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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

22/1974 Erscheint wöchentlich 30. Mai 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

«Zter GWs/ des //erra er/ii/// de/7 £Vd/cre/s»

/m /riiZteren MirzeZaZzer, aZy es — à'/tn-

Zic/t »vie ZteaZe — /cein FZenarmissa/e

ga/>, OenzzZzZe der Priester aw ,4Zzar das

SacramenZariam, in weZc/tem er die i/im
zustehenden /7aupZZexZe der Fnc/znrijZie

/and: die OraZionen and den mit der

Prae/aZio beginnenden Canon Miyyae.

Die Lesungen warden at« dem Lectiona-

rium, day attc/t in EpisZoZariam and

EvangeZisZariam aa/geZeiZt .sein /tonnte,

vorgetragen. Dem CZtor stand day ^4nZi-

p/tona/e oder GraduaZe, dem .v/cZt day Se-

tpzenZiarZum ttnd day Troparitzm beige-
'yeZZen /tonnten, zur Fer/iipang. Dieye Zi-

Zurgisc/ten ßüc/zer eriebZen enZyprec/tend

i/zrer ßedeuZung in der FacZzariyZie/eier

o/Z eine ZtanyZvoZZe rlayyZaZZunp: Schrei-

ber and MaZer verzierten yie miz /nizia-
Zen and Miniaturen.

Ein edZey ßeiypieZ yZeZZz day Sacramen-

Zariam (Codex 542J dar, day wie vieZe

andere derartige Manay/cripZe in der

Szi/ZyöiZdioZ/ieÄ: za St. GaZZen die gewait-

same rla/Zteèang dey ßenedi/tZineryZi/Zey

im Jahre 7<905 zw âèerdaaern vermochte.

£y iyZ dorZ von einem Xa/Zigraphen, der

mögZicherweise GoZZ.sc/taZ/c — aZyo GoZ-

Zey/cnec/tZ — Ztieyy, vor MiZZe dey 22.

2aZtrZt«nderZy in èewandernywerzer Zac/tZ

geyc/trieöen ttnd von einem ungenann-
Zen MaZer miz vier ganzyeizigen Minia-
Zaren geyc/tmüc/:Z worden: dem Canon-

bi/d dey Cruci/ixa.y yowie den EeyZdiZ-
Pfingstminiatur eines sanktgallischen Buchmalers vor Mitte des 11. Jahrhunderts im Sa-

cramentarium Codex 341 der Stiftsbibliothek St. Gallen.
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t/ern zu JFeiPnacDien, Ostern un?/ P//ng-
sien.

Dem neunDunt/ert/a'Drigen P/ing.ytDi/?/

gelte ;'e?z? e//e öeirri?:P?ung /m optiscDen
un?/ /'m ?Deo/ogilrcDen Sinn. Der Maler-
mô'ncD /less s/cD e/rzDei von tien Teufen

t/er eucDart'stiscDen 72ocD/eier anregen,
insDesont/ere von t/er Le.vzzng aus tier
^4po.y?elge.scPicD?e ("2, 2—7J: «Mittler-
weile fem zier P/ings??ag, unt/ alle

waren aw selDen Or? verdamme/?.

PlötzlicD en?,y?anti ez'n Draußen vom
D/mmeZ Zzer, als /tiDre e/n gewaltiger
Sturn? riaDer, an?/ er/ü//?e t/a.y ganze
//azz.v, Zn t/em sie sassen. Zangen wZe

von Pezzer er.sc/zZenen Z/znen zzneZ ZZessen

sz'c/z ez'nzeZn aa/ /'et/en von Z/znen n/ee/er.

Da wurt/en a/Ze vo/Z t/es //eiligen Geistes

an?/ begannen Zn ant/eren Sprac/zen za

retien, Zn Worten, wz'e t/er Geis? sz'e Z/znen

e/ngaD .»

Das Bilt/, tlas tiieses aner/zörfe, t/ieses so-

zasagen ansc/zaaDare Gesc/ze/zen sc/zz'Z-

tiern wZZZ, ist Zn zweZ Zonen geteilt: ez'ne

zznZere an?/ ez'ne o/zere, a/so Zn Ert/e an?/

//immel, Zn Materie unti Geist, Zn ZVaZar

anc/ OZzernaZar. Das ErtlPa/?e Zs? s?ez'/

ami s?arr, tlas rtZmmZZsc/ze eZagegen De-

weg? unti De.yc/zwZwg?. Das Diesseits Zs?

sc/zwer aneZ Zas?encZ, t/as /enseits a/zer

leicP? an?/ ZZc/z? an?/ Zu/?Zg. DZe ScPwere

zeZg? sicP mZ? Dewass?er DcPwer/à'/ligkei?
Zn ?/er ScPilt/erung ?/er Stati? iera.yaZem,

wo/ZZr Zryzan?ZnZsc/ze FtzrDilt/er ?/Ze /In-
regung ge/zo?en DaPen t/ür/fen: For ez'ner

z/nnenZ>ewe/zr?en Maaer stePen Tore an?/

Turme, ?e//s ran?/, ?eZZs recPtecPig, ?ez'/s

sogar ZZDerec/: ges?e/Z?, ?/araa/ wec/zse/-

wez'se ElacPt/äcPer, Pappe/n an?/ GiePel.

Es Zs? a/so ez'ne /es?e Stat/?, ?/Ze sz'c/z ge-

gen a/Zen EZn/Zass an?/ EZnDruc/z von aus-

sen a/zgesc/zz'rm? Da?, /lucP gegen ?/en

EZn/Zass an?/ Ez'nZzruc/z von open?

Fon ?/or? oDen, aas ?/em ?Zan/ceZDZaaen

Dz'mmeZ, ?/essen weZssZZc/ze WoZDen ?/em

GZscD? ?/es s?armgepez'?scD?en Meeres

gZez'cDen, s?öss? Zn Ges?aZ? ?/er TauDe ?/er

Dez'ZZge Ge/s? /zernz'e?/er. Sez'n goZ?/ener

ZVz'mDas Zs? ers?aanZZcDerwez'se vom C/zrZ-

s?usDreuz gezez'cDpe?; ?/enn iesas Da? vor
sez'nem Ereaz?o?Z versprocDen: «7cD wz'ZZ

?/en Fa?er Dz'??en, an?/ er w/r?Z eucD ez'nen

Aus dem Inhalt:

«Der Gez's? ?/es Derrn er/ù'ZZ?

?/en Er?/Dre/s»

«Mf?/i7a?i'on ZZDer ?/as GeDez'mnz's ?/es

Dez'/Zgen Gez's?es»

E/Zngs?en Zm 2?z/zr ?/er FersöDnung

Syno?/en — Da/DzeZ?

«Eoz'nonZa» — Mo'g/ZcDDeZ?en DZrcDZZcDer

Gemez'nscDa/? Zn or?Do?/oxer an?/ römz'scD-
Da?Do/ZscDer 5ZcD?

«Ez'ne Eraa von aassergewöDn/ZcDem
Eorma?»

/lm?ZZcDer Tez'Z

an?/ern DeZ/er geDen, ?/ass er /ZZr z'mmer

DeZ eacD sei: ?/en Gez's? ?/er WaDrDei?.

Der D/eZ/er a Der, ?/er DeZZZge Geis?, ?/en

?/er Fa?er in meinem ZVamen senc/en

wir?/, er wir?/ EacD aZZes ZeDren an?/ eacD

an aZZes erinnern, was ZcD eacD gesag?
DaDe» (7o 24, 26—26/. So Zas man ?/a-

maZs an?/ Dis Zn unsere Gegenwar? an

P/ings?en aus ?/em Evange/Zam. 22ea?e

«Meditation über das Geheimnis
des Heiligen Geistes»

So lautet der Untertitel eines vor Jahres-
frist erschienenen Buches, das als erster
Band die Reihe «Theologia Romanica» an-
führt '. Es enthält bisher unveröffentlichte
Aufsätze des Verfassers, der zurzeit als
kirchlicher Berater der Französischen Bot-
schaft beim Heiligen Stuhl in Rom wirkt.
Es ist das Verdienst Hans Urs von Bai-
thasars, diese Arbeiten von eindringlicher
Tiefe und Klarheit einem deutschen Publi-
kum erschlossen zu haben.
Die drei theologischen Abhandlungen, die
keine Schul-Demonstrationen sein wollen,
sondern sich ganz aus dem persönlichen
Gebet entfalten, aber gerade von daher
ein gutes Mass an Objektivität, Ausge-
glichenheit und Präzision gewinnen, haben
die Titel: I. Tradition, Gedächtnis des Herrn
und Geheimnis des Heiligen Geistes; II.
Ereignis, Wort, Geheimnis; III. Gott emp-
fangen im Heiligen Geist. Setzt sich der
erste Artikel mit der entscheidenden Rolle
des Heiligen Geistes bei der Eucharistie
auseinander, die erst durch das Wirken des
Geistes in uns als seinem Tempel ihre
èigentliche Aktualisierung der gesamten
Geschichte und damit ihre göttliche Di-
mension gewinnt, in der alltäglichen Exi-
Stenz zu erlebter Ewigkeit wird, so ver-
sucht der zweite Artikel die Theologie des
«Ereignisses» und des «Wortes» dahinge-
hend zu ergänzen, dass sie das Mysterium
des Kreuzes von Pfingsten her zu verstehen
sucht, nämlich von der Himmelfahrt Chri-
sti und von der Ausgiessung des Heiligen
Geistes, die allein den Glauben der Apostel

an das Kreuz erst andauernd zu aktualisie-
ren und zu verinnerlichen vermögen; der
dritte Teil ist dann eine Abrechnung mit
einer einseitig-rationalistischen oder rationa-
lisierenden Theologie, bei der Zeit und Ewig-
keit, nämlich alltägliche Existenz und Teil-
habe am Mysterium der heiligen Dreieinig-
keit durch die Taufe allzu gern und häufig
gegeneinander ausgespielt werden, anstatt
einander in unserem Leben zu durchdrin-
gen und sinnvoll zu ergänzen.
Von den drei Artikeln, die schon dadurch
eine Einheit bilden, dass sie gewisse Span-
nungen, um nicht zu sagen bewusste Ver-
einseitigungen oder sogar Auflösungs-Er-
scheinungen, von denen katholische wie
reformierte Theologie heute gleichermassen
betroffen werden, wieder ins Gleichgewicht
und eine harmonische Ganzheit zu bringen
suchen, scheint uns der letzte der wesent-
lichste und aktuellste, weil er gleichsam
die beiden vorangestellten mitumgreift.
Durch die konkrete Einwirkung des Heili-
gen Geistes und damit der Ewigkeit auf
unsere tägliche Existenz, also auch auf un-
ser mitmenschliches Engagement, wird un-
ser gesamtes Dasein in einem echten Sinn
eschatologisch. Eschatologie wird dadurch
befreit vom Charakter eines an vage Ge-
Schichtsvorstellungen und deren Endphase
gefesselten Modewortes. Desgleichen wer-
den auch Hoffnung und Zukunft losgelöst
von einer allzu einseitigen Historisierung.
«Fehlt die eschatologische Öffnung, so ent-
artet die christliche Hoffnung, da sie sich
kurzerhand auf die Ebene der Geschichte
übersetzt. Eine solche Übersetzung entklei-
det sie ihrer Transzendenz allen anderen
Erwartungen gegenüber, die der Einzelne
und die Gesamtheit für die Zukunft der
Menschheit hegen können. Das Eschatolo-
gische tritt ins Spiel, sobald man einsieht,

dass das christliche Mysterium zu seiner
Vollendung einer anderen Dimension be-
darf als der reinen Zeitlichkeit und Ge-
schichtlichkeit, die es —• sie umfassend —
überbordet (S. 80 f.).» So verstanden, kön-
nen auch die heute soviel strapazierten
«Zeichen der Zeit» nichts anderes sein als
andauernden Verweis auf eine andere Wirk-
lichkeit, die durch sie nur bezeichnet wird,
ja von der her sie erst ihre eigentliche Wirk-
lichkeit und Wirksamkeit, nämlich ihre Sinn-
erfüllung erfahren. Der Autor kommt zu
einer Zusammenfassung seiner in allen drei
Artikeln vertretenen These, wenn er aus-
ruft: «Im Gegensatz zu dem, was eine ver-
einfachende, uns leider nur zu vertraute
und zu allen Zeiten und Unzeiten spontan
angewendete Logik uns glauben lässt, ent-
wertet der Ausblick ins Ewige keineswegs
die Zeitlichkeit und Geschichte einer glau-
benden Existenz. Vielmehr verleiht er ihr
eine Positivität und Sinnfülle, gleichsam
ein Wirklichkeitsgewicht, das sie sich nie-
mais selber geben noch verschaffen könn-
te» (S. 93).
Diese Sinnfülle des Alltäglichen, dieses
Ewige im Zeitlichen freilich sind dem Chri-
sten als Gnade dargeboten vom Kreuz und
der Auferstehung, soweit diese nicht ein-
seitig historisch erfasst werden, sondern
sich durch die Ausgiessung des Heiligen
Geistes am Pfingsttag und gemeinsam mit
der Gesamtheit der Geschichte aktualisieren
und konkretisieren im Mysterium der
Eucharistie. M/cDael A2??r.ycD

1 Eernan?/ Gaime?, Existenz an?/ Ewigkeit.
Meditation über das Geheimnis des Hei-
ligen Geistes. Theologia Romanica, Band 1.

Übertragen von 22ans Grs von BaPDasar
und Cornelia Capol. Einsiedeln, Johannes-
Verlag, 1973, 112 Seiten.
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A'est wan /es« österiicAej Wort, das oA«e

ArZz'Ae/ a/so ZauZet; «Fmp/angeZ AezVz'gen

Geis?/» (7o 20, 22.) £s A««n «Aer aucA

«z/Z (Zern AesZzmmZe« ArZz'Ael verAuzzde«

und dam// zur P/z«gszAoZscAa/z werde«:

«F«zp/a«geZ de« 7/ezA'ge« GeZsO»

7w «eu«Au«dert/aArige« P/zngszAiZd des

S/. Ga/Zer Sacra«ze«Zariu«z,y sendet der

//edz'ge Ge/sZ aus dem vze//arAzgen Go?-

ZesAre« zwo// e//e«Ae/ner«e StraA/e« m/Z

roten Feuerzangen a«/ de« dusZer-em-

Zön/gen FrdAreF AeraA. 57e geZ/en den

zwo// ylposZeZn, d/e Azer n/cAz Zn Ayzan-

Z/niscAer, sondern Zn «Aend/ändFcAer

JFe/se gruppiert sZnd. DZe ersZere ordnez

sz'e /eweZZs ZcreZs/örmZg an, woAe/ Petrus

oder aAer Maria dZe M/ZZe e/««eAmen;
dZe e/nAe/m/scAe Art seZzZ dZe zlposZeZ

«eAene/nander w/e Azer, wo sz'e, m/Z Fe-

Zrus Zn ZArer MZZZe, vor eZner nZedrZgen

Mauer au/ eZner Are/Ze« Pan A sZzzen und
dZe FZZsse au/ dZe S/eZn/ZZesen des Saales

seZzen. Fon neun dZeser Ael/A/au und
AeZZroZ geAZe/deten GesZaZzen sZnd dZe

GesZcAzer emp/Zndsam ausge/üArZ, von
den dreZ andern ZeucAzen dZe goZdenen

ZV/mA en aus dem AZZnzergrund.

D/e ZwöZ/ AaAen soeAen den Ge/sZ aus

dem GoZZesAre« emp/angen: /Are Däup-
Zer, die zum //ören AereZZ sind, ZAre Zu-
gen, die weiz o//en sZeAen, aAer aucA ZAre

/einen 7/ände, die sie segnend und ZeA-

rend Aewegen, ArZngen es zum rfusdrucA.

Ein Predigtvorschlag

For einem /aAr zu F/ZngsZen wurde das
«HeZZZge /aAr» 7975 angeAünd/gt aZs «/aAr
der FersöAnung». ForAereiZend wird die-
ses /aAr gegenwärtig Zn den OrZsAZrcAen

Aegangen. DZe scAweizerZscAe ZrAeiZsgrup-
pe Hei/iges /aAr gZauAz den .Seelsorgern
einen DZensZ zu erweisen, wenn sZe aus
diesem ZnZass eine PredigZsAizze /ür das
P/ingsZ/esZ zur Fer/ügung sZeZiz.

Texte: Zpg 2,/—//; 7 For 72,3 A—7.
72—73/ 7oA 20,79—23.

Gegenüber unserer Zivilisation und ihrer
Zukunft herrscht ein verbreitetes Unbe-
hagen. Die Jugend z. B. protestiert: Un-
sere Gesellschaft muss anders werden!

ZVun sind sie enZscAZossen, die 7/eZZsZe/zre,

a?s deren SymAol sie B/ZcAer Zragen, aus

dem o//enen Saal in einen nocA o//ene-

ren FrdAreis zu ArZngen. Denn soeAen

wurden sie Ae/äAZgZ, «Zn anderen Spra-

cAen zu reden, in IForZen, wie der GeisZ

sie ZAnen eingaA».

JFo aAer sind ZAre 7/örer, die nacA dem

Per/cAz der ZposZeZgescAZcAze (2,6) «in

grosser ZaAZ zusammenZZe/en und ausser

Fassung gerieten, weZZ /eder sie in seiner

MuZZerspracAe reden Aörte»? SZe /eAZen

au/ dem SZZde unseres SacramenZariums,

aAer sie /eAZen zu PeeAz. Denn das FoZA,

das AeZeArZ und miz GeisZ AegZücAz wer-
den soZZ, ZsZ zeizZos: es sind die PescAauer

des Fildes, oA sie nun im 77. oder im 20.

/aArAunderZ ZeAen. A«/ sie, au/ uns ricA-

Zen die auserwäAZzen Träger des Geistes

ZAre /f «gen; zu ZAnen, zu uns isprec/ze«

ZAre Zungen und ZAre Dande.

Fs ist FZn/Zuss und FZnArucA von oAen,

was AZer mit den Formen und FarAen

einer starben GZäuA/gAeZ/ zum SZnnAZZd

— zum sinnenAa/Z er/assAaren ßZZd —
von P/Zngsten gesZaZtet worden ist, au/-

geru/en durcA den propAeZiscAen TnZroi-

Zus, den die Liturgie aZZ/äArZZcA aus dem

PucA der JFez'sAeZZ (7,7) Zn aZZe SpracAen

und MeZodZen ZiAerZrägZ: «Spiritus Do-
mini repZevZt orAem Zerrarum — der

Geist des 7/errn er/ZiZZt den FrdAreis.»

/oAannes Du/Z

Manche versuchen, aus dem System aus-
zuArecAen oder es mit Gewalt zu zerAre-
cAen. Ist das eine Lösung? Eher eine
Flucht! Keine aufbauende, konstruktive
Reaktion. Gewalt verschärft Spannun-
gen. Ein Bruch wird fast unheilbar (vgl.
Nordirland).

Sünde als Bruch der Solidarität

Wie man auf den ersten Seiten der Hl.
Schrift liest, bricht die Sünde die
Freundschaft zwischen Gott und
Mensch. In der Folge gebricht es am
Vertrauen zwischen den Menschen
(Adam-Eva). Es kommt zum Bruderzwist

(Kain-Abel) und zur Entzweiung unter
den Völkern (Turmbau von Babel).
Das Phänomen ist nicht ein äusserliches.
Bis in sein Gewissen hinein ist der
Mensch zerrissen, zwiespältig und des-
orientiert. Er verliert seine Mitte.
Nur marxistische Pseudogläubigkeit
hofft, aus der Zuspitzung der Gegen-
sätze folge automatisch ein Umschlagen
in eine neue, dialektische Synthese. Vom
so erzielten «Fortschritt» ist bis heute
wenig zu spüren.

Einbruch des Gottesgeistes
in unsere Welt

Ein gewaltsames Ausbrechen aus der Ge-
Seilschaft führt keine bessere Zukunft
herbei. Vielmehr ist eine neue Lebens-
kraft notwendig. Das Pfingstereignis ist
das Hereinbrechen einer neuen Kraft in
unsere Welt. Die Gabe des Geistes und
der Liebe soll von gläubigen Menschen
empfangen werden. Der Geist rührt ihr
Gewissen an und stärkt sie zum Zeugnis.
Nur kraft dieser Gabe des Geistes kön-
nen wir vor Gott «bestehen». Wir leben
«versöAnt» und im «Frieden» mit ihm
Wer das erfährt, fühlt sich wie «neu ge-
schaffen». Vgl. 2 Kor 5,17—18 (Neu-
Schöpfung — Versöhnung).
«Sende aus deinen Geist, und alles wird
neu geschaffen!» Das Ferment des Gei-
stes wird in der persönlichen und in
der zwischenmenschlichen Sphäre die
«Früchte des Geistes» bringen: «Liebe,
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit,
Güte, Treue, Milde, Selbstbeherrschung»
(Gal 5,22).
Wie ein Sturm, wie flammendes Feuer
ergreift diese Bewegung zuerst die Jün-
gergemeinde. In der Kraft dieses Geistes
wird sie fähig zu einem Glauben, der al-
les in einem neuen Licht sieht: «Jesus ist
der Herr!» Dieser gleiche Geist ist das

Prinzip der F/nAe/z der Kirche, aller ihrer
Organe und Dienste. Der neue Bund lebt
aus dem Geist Jesu, der das Lebensgesetz
dieses neuen Bundes ist. (Im alten Testa-
ment war Pfingsten das Fest des Bundes-
Schlusses und der Gesetzgebung am Si-
nai.)
Wie die Wirklichkeit des Geistes an
Pfingsten die Sprachenbarriere überwun-
den hat, so will die Dynamik des Geistes
über die Kirche hinausgreifen und «das

Antlitz der Erde erneuern». Die Kirche
hat den Menschen das ganze Heil, den
Friede« (schalom) mitzuteilen und wei-
terzugeben (vgl. Pfingstevangelium!) und
so an einer konstruktiven Synthese zu ar-
beiten, im Dienst an der «Versöhnung».
Nicht umsonst nennt Taizé sein neues
Gotteshaus «Kirche der Versöhnung».

Georg Do/zAerr
(Anregungen zu Predigte« können auch ent-
nommen werden aus: «Ein Jahr der Ver-
söhnung, Gedanken und Materialien am
Tisch des Wortes.» Kath. Bibelwerk-Verlag,
Stuttgart 1974).

Pfingsten im Jahr der Versöhnung
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Synoden - Halbzeit

4. Session der sechs Diözesansynoden der Schweiz : 23.-26. Mai 1974

Synode 72, so nennt sich eines der gross-
ten Unternehmen, das die Kirche
Schweiz bisher iin gemeinsamer Anstren-
gung angepackt hat. Am 23. bis 26. Mai
1974 hielten alle sechs Diözesansynoden
und jene der Abtei St-Maurice ihre 4.
ordentliche Session ab. Ende 1975, so ist
beschlossen, soll das Ganze zu Ende sein.
Es wird somit sieben Arbeitssessionen
geben. Mit der vierten haben wir die
Mitte erreicht. Freilich besteht die Mög-
lichkeit, Zwischensessionen abzuhalten,
die dann wohl nur ein Wochenende oder
in kleineren Diözesen nur einen Tag
dauern.
Haben die Synoden ihren Höhepunkt
auch innerlich erreicht oder ihn schon
überschritten? Wer wollte das entschei-
den? Eines darf allgemein festgehalten
werden: bei den Synodalen selbst hält
der Eifer durchaus an. Von Aufgeben
ist keine Rede. Auch die grossen Syn-
oden haben sich jetzt gut eingespielt. Man
hat errechnet, dass von 901 Synodalen
rund 800 an den Synodensitzungen teil-
nehmen. Es gibt ja auch sehr gerechtfer-
tigte Entschuldigungen. Unter den Syn-
odalen sind nicht bloss solche, die beruf-
lieh das eine oder andere Mal unab-
kömmlich sind. Es gibt da auch Mütter
mit kleinen und kleinsten Kindern. —
Und noch hat keine Synode einen eige-
nen Kinderhort angeboten.

Synode gelungen — Plansoll nicht er-
reicht

Eine Uberschau zeigt zwar, dass gerade
an der 4. Arbeitssession von mehreren
Synoden der Fahrplan mit den Traktan-
den ordentlich bis vollständig eingehalten
werden konnte. Doch bestehen noch
Rückstände aus früheren Sessionen, die
kaum mehr eingeholt werden können,
auch nicht bis Ende 1975.
Das ist zwar schade im Hinblick auf die
gesamtschweizerischen Traktanden. Doch
hat man das in der Schweizerischen Ko-
ordinationskommission bereits zurKennt-
nis genommen und hat damit begon-
nen, in jeder Vorlage einige wenige
Punkte anzustreichen, die überall und
unbedingt über die Bühne gehen sollten.
Auf anderes wird dann verzichtet.
Ist es so wichtig, dass jede Synode auf
alles und jedes eingeht? Man hat längst
gemerkt, dass in den einzelnen Diözesen
ohnehin nicht alles gleich stark interes-
siert. Warum soll man da nicht das her-
ausgreifen lassen, was gerade in dieser
Region brennt und einer Lösung bedarf?
Es kommt nicht zuletzt auch auf die Per-
sonen an, die den einzelnen Diözesan-

synogen das Profil geben. Sie sind es, die
bestimmte Akzente setzen und damit Ge-
folgschaft finden. Auch von den je ver-
schiedenen Präsidien und Verhandlungs-
leitern wird die Gangart stark mitbe-
stimmt. Hauptsache aber ist, dass die
aufgeworfenen Fragen ans Lebendige ge-
hen und je am betreffenden Ort Wider-
hall finden.
Auch was die Verfahrensfragen angeht,
gibt es Unterschiede. So herrscht beson-
ders in bezug auf die Abänderungsan-
träge in der zweiten Lesung nicht über-
all die gleiche Ordnung. Die grösseren
Synoden müssen dabei meist straffer ver-
fahren als die kleineren, wenn sie vor-
ankommen wollen. Dabei sind die Syn-
odalen manchmal empfindlich. Massre-
gelungen vom Präsidium her werden
vom Plenum leicht übelgenommen. Die
Synoden wollen sich in ihrer Verfahrens-
disziplin aus eigenem Entschluss festle-
gen. Umgekehrt kennen auch die Syn-
oden das zufriedene Bewusstsein eines
voll geleisteten Pensums.
Auf dem Programm in Wil fand sich ein
Traktandum: «Gemeinsamer Gesang und
Musik.» Ob eine Schallplatte davon zu
haben ist? Vielleicht werden andere Syn-
oden zwecks Auflockerung es mit einer
sportlichen Einlage versuchen!

Ins Kloster berufen

Zwei Synoden liessen sich von Klöstern
einladen. Die Churer fuhren eines
Abends nach Ilanz. Die Eucharistiefeier
in der grossen, modernen Klosterkirche,
zusammen mit den Schwestern und Schü-
lerinnen war als Erlebnis zweifellos der
Höhepunkt der Session. Die gelöste, von
Heiterkeit und Herzlichkeit getragene
Stimmung beim nachfolgenden Mahl
verstärkte noch den Eindruck.
Die St. Galller ihrerseits fuhren ins Klo-
ster Magdenau und beteten dort mit den
Schwestern zusammen die Komplet. Dar-
auf folgte der Besuch und eine aus-
giebige Fragestunde bei den Ordens-
frauen, auch hier getragen von Herzlich-
keit und wohltuender Offenheit.
Ein zweiter Besuch der St. Galler galt
der Psychiatrischen Klinik in Wil, wo
man den Sonntagsgottesdienst mit den

dortigen Patienten feierte. Das war ein
gültiger Anschauungsunterricht zum
Thema 8 der Synode.
Die Basler Synodalen wiederum waren
eines Abends zu Gast geladen bei der
Missione cattolica der Italiener in Bern.
Bei Wein und Spaghetti liessen sich
leicht Kontakte knüpfen. Die Gastgeber
verstanden die Einladung auch als Dan-

keszeiohen dafür, dass ihre grossen An-
liegen bei der Synode Gehör finden.

Die Hirten wachen

In allen Synödensitzungen wird die stete
Präsenz des Diözesaobisohofs mit Ge-
nugtuung vermerkt. Nirgends wird diese
Präsenz als Führung oder gar als Ein-
engung der Redefreiheit empfunden.
Doch kommt es in allen Diözesen frü-
her oder später zu Punkten, wo das
Wächteramt der Hirten zum Tragen
kommt. Das kann geschehen durch eine
Eingabe vor der zweiten Lesung eines
Themas oder dann, wenn es sich um
das bischöfliche Ja zu einer Verabschie-
dung handelt. So haben der Bischof von
Chur in der letzten Session und die
Bischöfe von Basel und St. Gallen in
dieser Session Mar Stellung bezogen zur
moraltheologischen Wertung des vor-
ehelichen Geschlechtsverkehrs. Der Bi-
schof von Freiburg tat das gleiche in
bezug auf die Gewissenislbilklung beim
Entscheid über die Methode bei ge-
'botener Empfängnisverhütung. Der Bi-
schof von Lugano erklärte sich für das

Referendum zur Filmzensur. Der Bischof
von Sitten nahm Stellung zur Interkom-
munion.
Der Vertreter des obersten Hirten, der
Apostolische Nuntius, Erzbisohof Am-
brogio M'archioni, besuchte dieses M:al
die Syndden in Bern und Bellinzona.
Auch er ergriff das Wort. Doch musste
er naturgemäss sich in mehr allgemeine-
ren Mahnungen bewegen und konnte
nicht auf konkrete Fragen eingehen.
Bs war wohl zu erwarten, dass der
«Fall Pfürtner» noch einmal auf den
Tisch der Bischöfe gelegt werde. Das
geschah in Bern und in Chur. Nicht
die moraltheologischen Thesen des Pro-
fessors waren der Gegenstand der An-
fragen, sondern das Verfahren der
römischen Glaiuberaskongregation, wie es

der Betroffene in der Presse dargelegt
hatte. Zwar hat in der Herder-Korres-
pondemz Nr. 5 (Mai 1974) der Sekretär
der Kongregation sich dazu geäussert.
Emotionen werden so schnell aber nicht
abgebaut.
Wir versuchen nun, in der Reihenfolge
der Synodenthemen, die Sach-Diskus-
sionen der Synoden so gut als möglich
einzufangen. Kann das Unterfangen, auf
ein paar Seiten das zusammenzutragen,
was in siebenmal vier Tagen durch-
besprochen wurde, gelingen? Sicher nur
in sehr begrenztem Masse.

Die Glaubensverkündigung fühlt sich
selbst nicht à jour

Der zweite Teil des ersten unter den 12

Synodenthemen trägt zwar den Titel:
Zeitgemässe Glaubensverkündigung. Die
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Diskussion an den Synoden stellt aber
dazu etliche Fragezeichen. Das wäre
nicht schlecht, wenn auf die Fragen klare
Antworten folgen könnten. Aber statt
derselben klang da und dort eher Resi-
gnation und Müdigkeit durch. Behandelt
wurde dieses Thema als erste Lesung an
allen Synoden mit Ausnahme von Sitten.
Da ist einmal die Katechese. Zwar wird
auf diesem Gebiet ungeheuer viel getan
in Sachen Ausbildung, neuen Methoden,
neuen Büchern. Dennoch ist das Malaise
unübersehbar. Es trifft vor allem die Ka-
techese der Oberstufe und der Mittel-
schulen. Viele Katecheten — und nicht
etwa nur schlecht vorbereitete —, Prie-
ster wie Laienkatecheten sind in grosser
Not und glauben nicht mehr an ihren Er-
folg. Der Weg aus der Schule hinaus in
eine private und freiwillige Katechese
wird trotzdem als Flucht und Schwäche
bezeichnet (St. Gallen).

Hoffnungsfrohere Ansätze werden in der
welschen Schweiz diskutiert. In Sitten
fordert man zwei katechetische Zentren.
Die Berufung auf die Lehrer als Kate-
cheten schlechthin, wie das Gesetz es ei-
gentlich vorsieht, kann nicht als Lösung
gelten. Auch Freibürg und Lugano mel-
den interessante und anregende Diskus-
sionen über die Katechese und bedeut-
same Erneuerungsvorschläge. Der inter-
konfessionelle Religionsunterricht wird
als eine Möglichkeit der Zukunft bejaht.
Doch spürte man, dass eine solche Aus-
sage recht ungeschützt dasteht und in
ihren Konsequenzen nicht durchdacht
ist. Auch von der Vielfalt der kantonalen
Schulordnungen und Traditionen her ha-
ben die diözesanen Synoden es schwer,
allgemeingültige Aussagen über die Ein-
Ordnung der Katechese zu machen.

Die Wichtigkeit der Predigt ist unbestrit-
ten. Ihr gebührt im Aufgabenkreis des
Priesters Priorität (St. Gallen). Man er-

kennt aber auch an, dass der vielbeschäf-
tigte Seelsorger überfordert ist, wenn
man von ihm Fachkenntnisse auf allen
irgendwie einschlägigen Gebieten ver-
langt. Man ruft nach Predigern, die auf
bestimmten Gebieten Spezialisten sind.
Die gelegentliche Laienpredigt wird als
in Ordnung befunden. Doch werden ihre
klaren Grenzen durchaus gesehen.

Die Verkündigung in Radio und Fern-
sehen wird in ihrer grossen Bedeutung
erkannt, sie stellt aber gerade deshalb
hohe Ansprüche an die Verkündiger.
Sogar nach einer Kirchentheologie für
die Empfängergemeinde wurde gerufen
(Chur).
In Sitten und St-Maurice stand noch die
erste Lesung der Sachkommission 2 auf
der Traktandenliste. Zu Brennpunkten
der Überlegungen wurden —• wie schon
zuvor in den andern Bistümern — die
Fragen um die Firmung, das Erstkom-
munionalter und die Sonntagspflicht.
Die vorbereitenden Kommissionen hat-
ten das Thema gründlich vorbereitet, und
so gelang eine Verabschiedung in relativ
kurzer Zeit. Die Frage der Sonntags-
pflicht wurde an die gesamtschweize-
rische Sitzung übertragen und kann nun
dort als Beschluss verabschiedet werden.

Kirche, die sich selbst in Frage stellt

Freiburg, Lugano, St. Gallen und Sitten
behandelten Teile der Sachkommission
4 «Kirche 'im Verständnis des Menschen
von heute».
Der von der ISaKo vorgelegte Text ist
bekanntlich von Anfang an starkem Wi-
derspruch begegnet. Mehrere Diözesan-
kommissionen haben ganze Teile daraus
verworfen und vollkommen neu gestal-
tet. Ganz offensichtlich sind die Brand-
herde, die mit diesem Thema berührt
werden, je nach Region verschieden.

Wahrscheinlich spielt aber nicht nur die
Region oder der Zustand des Bistums ei-
ne Rolle, sondern auch die Verschieden-
artigkeit der Gruppen und Personen, die
sich damit beschäftigten. Es ist schwer,
eine einheitliche Linie der Fragen festzu-
stellen.
In Freiburg zerbrach man sich den Kopf,
ob die Zukunft noch der Volkskirche
oder einer Kirche von relativ wenigen
Bekennern gehöre. Man spürte, dass die
Meinungen aus der Diaspora und dem
Stammland noch stark verschieden sind.
Der Ruf nach einer Förderung und zu-
gleich Einordnung von Basisgruppen
wurde erhoben.
Ein gleicher Ton kam auch in Sitten auf,
wo man gegen allzusehr in Formen er-
starrtes Pfarreileben ankämpfen möchte.
Neue Strukturen für eine mehr regionale
Seelsorge werden dort gefordert.
In Lugano wollte man auf den ISaKo-
Test über die Offene Kirche nicht ein-
treten. Im Zusammenhang mit dem Wort
der armen Kirche wurde mehr Transpa-
renz in der finanziellen Verwaltung der
Pfarreien und des Bistums verlangt. Als
diözesanes Problem tauchte hier die Fra-
ge der Filmzensur auf; für deren Wieder-
einführung läuft ein Referendum, das
der Bischof auf direkte Anfrage hin, be-
fürwortete. Anderseits Wurde im Zusam-
menhang mit Thema 12 jegliche Film-
zensur abgelehnt. Doch hat der Tessin
hier zusätzliche Probleme, da er dem
recht zwielichtigen Filmangebot von Ita-
lien her stärker ausgeliefert ist.
In St. Gallen kam unter dem Thema Kir-
che das mehr nordische Problem von
Mitverantwortung und Mitentscheidung
der Gemeinden in der Leitung der Pfar-
rei zur Sprache. Streitet man sich um
mehr Macht oder um den grösseren
Dienst?

Ernst machen mit Ökumene

Ohne Zweifel ist die Offenheit für die
ökumenischen Fragen ein Merkmal der
ganzen Synodenarbeit. Es ist an mehre-
ren Synoden bereits eine Selbstverständ-
lichkeit, dass die Gäste aus den andern
christlichen Konfessionen das Wort er-
greifen und nicht selten Voten abgeben,
die den Verlauf des Gesprächs entschei-
dend beeinflussen.
In St. Gallen fand das Wort eines Vertre-
ters des jüdischen Glaubens starken
Nachhall. Er blieb jedoch richtigerweise
auf dem Boden der Religion, indes Syn-
odalen glaubten, die Nahostpolitik des
Vatikans kompetent beurteilen zu kön-
nen.
Unbestritten war auch im katholischen
Wallis die Forderung nach Erziehung
zur Ökumene in der Schule und nach
Möglichkeit auch bei der älteren Gene-
ration, die noch ganz in einer Abwehr-
haltung aufgewachsen ist.
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In allen drei Synoden (Freiburg, St. Gal-
len, Sitten), wo ökumenische Themen be-
handelt wurden, gipfelte die Diskussion
in der Frage der /«ter&ommnnion. Über-
all wurde das Gespräch darüber theolo-
gisch ernsthaft und verantwortungsvoll
geführt. Man befliss sich der nötigen Un-
terscheidungen und versuchte, dem
Standpunkt des andern Gerechtigkeit
willfahren zu lassen. Freilich gab es auch,
so etwa in Sitten, emotionell geladene
und allzusehr vereinfachende Voten, die
dem Anliegen mehr schadeten als nütz-
ten. Der aufrichtigen Sehnsucht nach
der eucharistischen Mahlgemeinschaft,
etwa in intensiv gläubigen Mischehen
und ökumenischen Gruppen, wurden die
Differenzen entgegengehalten, die in der
Eucharistieauffassung bestehen. Auch
die Sorge um die Gefährdung der Öku-
mene mit der orthodoxen Kirche wurde
ausgesprochen. Allen war klar, dass Diö-
zesansynoden hier nicht entscheiden kön-
nen; meistens war man irgendwie froh,
die Verantwortung an die gesamtschwei-
zerische Synode und an die Bischofskon-
ferenz abtreten zu können. In Freiburg
aber wurde diese Abtretung nicht zuge-
standen. So wird es denn höchstens zu
einem Ausgleichstext kommen.
Unterdessen gibt es eigentlich genug zu
tun. In St. Gallen wies der Präsident hin
auf umfangreiche ökumenische Taten,
die nun wachsen müssten aus dem Be-
schluss: «Was von den Kirchen gemein-
sam getan werden kann, soll nicht ge-
trennt getan werden.»

«Sexualität und kein Ende»

Mit einigem Recht meinte eine Synoda-
lin in Freiburg, als im Themenkreis Ehe
und Familie von einer möglichen 3. Le-
sung die Rede war, man sollte doch die-
ses Thema einmal verlassen, damit nicht
der Eindruck entstehe, Sexualität sei
auch in der Kirche Thema Nummer 1.

Man darf von einem harten Ringen in
Basel, St. Gallen und Freiburg sprechen,
wo die umstrittensten Punkte heutiger
Ehe- und Geschlechtsmoral zum zweiten
Mal auf der Traktandenliste standen. In
St. Gallen war ja die Verabschiedung in
der letzten Session sozusagen in letzter
Minute noch einmal hinausgeschoben
worden. In Freiburg hatte die Diskussion
zeitweise wie ein Seilziehen zwischen Bi-
schof und Synode ausgesehen. Was lag
näher, als in den springenden Punkten
nach einem Text zu greifen, der von al-
len angenommen und von jedem für sei-
ne Interpretation in Anspruch genom-
men werden konnte. Aber gerade vor sol-
chen faulen Kompromissen wurde in Ba-
sei gewarnt. Ebenso unbefriedigend für
eine Kirche, die ein Hirtenamt bean-
sprucht, ist es, wenn die einzelnen Gläu-
bigen bloss auf ihr eigenes Gewissen ver-

wiesen werden, ohne dass mindestens ge-
sagt wird, wonach sie ihr Gewissen zu
bilden haben.
Es sollte auch ob den zwei bis drei bis
zuletzt umstrittenen Punkten nicht ver-
gessen werden, dass die Synodentexte
zahlreiche Anstösse enthalten, die neu,
aber für die Zukunft bedeutsam sind. So
die Aussagen zur Ehegesetzgebung und
deren Reform, zu den kirchlichen Ehe-
gerichten, zur richtigen Betreuung der
Homosexuellen, zur besseren Vorberei-
tung und seelsorglichen Begleitung der
Eheleute und der Erzieher. Vor allem
aber die Grundaussagen über Sexualität
und ihre Integration in das Menschsein,
in die Liebe und die Ehe verdienen
grösste Beachtung.
In Freiburg war die Frage der Methoden
der Familienplanung noch nicht beant-
wortet. Die Kommission sprach in ihrem
Text von einer freien Wahl der Metho-
den in der verantworteten Elternschaft.
Man einigte sich auf eine Formel, in der
als gewissenbildende Faktoren das Evan-
gelium sowohl wie das kirchliche Lehr-
amt genannt werden. Zu diesem Text
konnte auch der Bischof seine Zustim-
mung geben. Seine Erklärung nach der
Abstimmung waf mit grösster Spannung
erwartet worden und erntete dann don-
nernden Applaus. Lange Wege waren zu-
sammengekommen. Synode bedeutet
«Weg — zusammen».
In Basel und St. Gallen stand man vor
der Forderung nach sexueller Freiheit in
der Frage des vorehelichen Geschlechts-
Verkehrs. In St. Gallen war der Synoden-
text hierüber verwandelt worden in Fra-
gen an das Liebespaar. Fragen sind nicht
Aussagen, sie können aber solche den-
noch implizieren. Der Bischof selber
konnte nicht bei Fragen stehen bleiben,
sondern gab seiner Zustimmung eine ein-
deutige Fassung.
In Basel hatte der Bischof schon zum
voraus ebenfalls Stellung bezogen. Dem
nun verabschiedeten Text stellt er sein
Ja in Aussicht, erbat sich aber Zeit zur
ruhigen Überlegung.

Die Diakonie hat zwei gleich notwendige
Wege

«Soziale Aufgaben der Kirche in der
Schweiz» he'isst das Thema Nr. 8, dessen
Text allen Synoden zur ersten Lesung
aufgegeben war. Die Synoden waren
folgsam und gingen alle aiuf das Thema
ein. Bloss in Sitten kam man aus Zeit-
mangel nicht mehr über 'die Eintretens-
fragen hinaus. An allen andern Orten
fand entweder der ISaKo-Text, durch die
Diözesankommission mehr oder weniger
verbessert, Aufnahme. Niemand war dar-
über im Zweifel, dass die Kirche diako-
nisch tätig sein müsse, ist doch die tätige
Nächstenliebe nach dem Willen des
Herrn das Erkennungszeichen' der Chri-

sten (Jo 13,35). Wir sind heute manch-
mal versucht, Not nur in der Dritten
Welt zu sehen. Hier werden wir gründ-
lieh belehrt, dass unser Wohlstand sdl-
ber auch Not schafft und dass es in
unserer schweizerischen Gesellschaft
Menschengruppen gibt, die benachteiligt
und gefährdet sind.
Alle Synoden berichten, dass 'die Diskus-
sion üiber diese Fragenkreise überall
rasch und gut anliefen, dass besonders
die Laien, urtd hier wieder 'besonders
die Frauen, engagiert mitredeten, dass
der Finger auf Wunden gelegt wurde,
die meist mit farbigen Pflästerchen über-
deckt sind, damit sie uns nicht stören.
Apropos Pflästerchen: Sofort tauchte
überall das Wort von den strukturellen
Veränderungen auf. In Kirche und vor
allem im Staat sei eben vieles faul uiid
müsste durch neue Strukturen ersetzt
werden. Neue Gesetze werden gefordert,
neue Institutionen, Häuser, Heime; die
Gelder müssen anders verteilt werden,
auch die Kirchensteuergelder.
Bs ist über ein. gutes Zeichen für die
Synodalen, dass sie die Verantwortung
bei aller Bejahung dieser Forderungen
nicht einfach abschieben wollten. Die
gesellschaftskritische Funktion und die
Veränderung der Gesellschaft ist eine
Seite der Diakonie, 'die Veränderung der
Herzen ist die aridere und die wichti-
gere.
Der Dank erging an jene, die schon bis-
her ihr Löben in den Dienst des Mit-
menschen gestellt haben, und noch stdl-
len, die karitativ tätigen Ofdensleute, die
Sozialarbeiter in den Gemeinden, die
Aktiven in den sozial tätigen Verbänden
und Gruppen.
Die Mahnung erging an alle, ihre Her-
zen vor jeglicher Not nicht zu verschlies-
sen, sich nicht mit Geldspenden vom
persönlichen Engagement loszukaufen.
Die DSaKo Ghur hatte bewusist alle For-
darungen der Vorlage in die Wir-Form
gekleidet, um der Flucht in das Alibi
vorzubeugen.
Man war nicht einmal zufrieden mit der
blossen äusseren persönlichen Tat, som
dem frag nach der Meinung, aus der
heraus sie 'beim Christen zu geschehen
habe. Nicht einfaah herablassendes Mit-
leid darf die Triebfeder sein, sondern
Lidbe, 'die getragen ist von der Achtung
vor der Würde des Menschen. Man frag
nach den letzten Motiven der sozialen
Tat, des Leidens und des Mit-Leidens
und wollte sie im Kreuzesleiden und in
der Hingabe Christi verwurzelt wissen,
wo Befreiung, Erlösung und Heil ganz-
heitlich geschehen ist und ausgebt.
Auf Einzdfragen gab es selbstverständ-
lieh verschiedene Meinungen, so, ob ein
Obligatorischer SoziäMrenst für Frauen
zu erstreben sei, Ob Heimerziehung zu
fördern oder zu ersetzen sei, ob für die
Ausländer das totale Stimm- und Wahl-
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Gemeinsamer Gottesdienst der Patienten und Angestellten der Kantonalen Psychiatrischen
Klinik Wil mit den Synodalen des Bistums St. Gallen. Bildmitte: Bischofsvikar Ivo Fürer,
Bischof Josephus Hasler, Klinikpfarrer Anton Baumann. Photo Karl Künzler, St. Gallen

recht im kirchlichen Bereich zu fördern
sei.

Die ganze dornige Frage unserer Aus-
länderpolitik und unserer Einstellung zu
ihnen kam ein neues Mal auf die Synoda-
len zu und hinterliess ob der ungelösten
und unlösbaren Schwierigkeiten ein star-
kes Unbehagen. Auf den Synodensonmtag
fiel der Tag der Ausländer. In mehreren
Synoden wurde die 'Gelegenheit benützt,
um den anwesenden Ausländern das
Wort zu gelben unid mit ihnen und für
sie und ihre Anliegen zu beten.

Im Schatten der Berner Armee-Diskus-
sion

Man weiss es: die Synode ist in der
Öffentlichkeit nie berühmter geworden
als durch die Armee-Diskussion der letz-
ten gesamtschweizerischen Sitzung in
Bern. Berühmt oder mehr berüchtigt?
Für viele war es der Anlasis gewesen,
ihrer Abneigung gegen das ganze Syn-
odengeschehen Luft zu machen. Und sie
fanden Gefolgschaft, auch innerhalb der
Kirche. Gradmesser 'dafür wird die Tat-
sache sein, dass das Synodenopfer an
manchen Orten den Krebsgang angetre-
ten hat. In einer Region hat man er-
folglos nach Kandidaten gesucht, um
für frei gewordene iS'ynodenplätze Kandi-
daten zu finden. Die Erklärungen der
Bischöfe und der Synode selbst und die
entsprechenden Proteste gegen falsch
informierende Massenmedien können das
nicht mehr gutmachen.

Aber hat das Ganze nicht auch seine

guten Seiten gehabt? Man weiss nun,
dass die Öffentlichkeit mithört; man
muss vorsichtiger formulieren, differen-
zierter denken. Man weiss um das latente
Missbehagen und rechnet damit. Durch
die Opposition von aussen sahliessen die
Synodalen sich stärker zusammen. Die
Synode wird ihre persönliche Sache. In
der Tat hat die ArbeitsfreUdigkeit der
Synodalen 'in keiner Weise gelitten. Von
Resignation ist keine Rede. Im Gegen-
teil; es gibt Synoden, die erklären, 'diese
letzte Sitzung sei nach Gehalt der Dis-
kussion und Stimmung ider Teilnehmer
die beste gewesen. Und was ebenfalls
wichtig ist: man hat 'die heissen Themen
nicht einfach von den Traktanden ab-
gesetzt; man will sie durchdiskutieren.
Das gilt gerade von den brennenden
Punkten im Themerikreis 10: Mission,
jEhfwick/wng, Frieden. In Bern hat man
das Thema an die Diözesen zurückge-
geben, und diese haben sich wieder an
die Arbeilt gemacht. In Cbur, St. Gallen
und Lugano konnte es in zweiter Lesung
verabschiedet werden; in Sitten hatte
man die erste Lesung; wenn sie wenig
Interesse fand, so lag es zumeist nicht
an deT Sache, sondern an der Über-
müdung der Synodalen.

In St. Gallen machte die Ausstellung
über die Dritte Welt unid die Erklärun-
gen derer, die sie für die Sensibilisierung
der Pfarrei zusammengestellt hatten, auf
die Synodalen grossen Eindruck. In
Chur gaben lEinzellfragen noch viel zu
reden: Sollen die Ö'lländer unter den
Schuldigen für die UnterentwicMung
gestern unid morgen als verantwortlich
bezeichnet werden? Soll 'der Westen
überhaupt nur an die eigene Brust klop-
fen und nicht auch auf die Fehler der
unterentwickelten Völker unid ihrer Füh-
rer hinweisen? Urteilen wir im Zusam-
menhanig mit den Entwioklungsfragen
nicht über 'Dinge, über die wir zu wenig
umfassend orientiert sind?

Anders soheinen die Verhältnisse zu lie-
gen, wenn es um den Schweizer Soldaten
geht. Da haben die meisten unmittel-
bare Erlebnisse im Hintergrund und
können darum mitreden. Fragt man aber
dann: Was ist Frieden? Was ist totaler
Krieg? Was ist Gewaltlosigkeit? Was
ist ein gerechter Krieg?, so wird es
schon schwieriger. Um so achtbarer ist
es, wenn die Diskussion über die Be-
rechtigung eines bewaffneten Heeres
heute vorsichtig und klug und mit 'soli-
den theologischen Argumenten geführt
wird. Von der Ghurer Diskussion darf
man das sagen. Sie war dann unid wann
etwas langatmig, besonders wenn jemand
gegen Windmühlen kämpfte. Zum vorn-
herein stand doch fest: Niemand be-
antragt die Abschaffung unserer Armee
hier und heute. Sie hat ihre gute 'Berech-
tigung. Das gleiche wurde in Bdl'inzona
und in St. Gallen festgehalten. Die Köp-
fe erhitzten sich damn aber an der Deu-
tung der Aussagen der Bergpredigt, an
den Konzilsaussagen und der alten gros-

sen Theologen. Liegt nicht die Stoss-
richtun'g des Zweiten Vatikanums doch
in der Richtung Gewaltlosigkeit 'als ein
Mittel, vom Wettrüsten und vom Krieg
wegzukommen? Dann sind uns erste
Schritte dazu aufgetragen. Dagegen stand
die Pflicht zum Selbstschutz und zum
Schutz der Mitmenschen und der Ge-
rneinschaft, für die man Verantwortung
trägt. Das Martyrium für eine gute Sa-
che darf der Einzelne jederzeit auf sich
nehmen, er darf es 'aber nicht andern
aufhalsen. Ein als Gast eingeladener
Oberst trug mit seiner sachlichen und
alle Extreme meldenden Stellungnahme
viel dazu 'bei, dass der ausgewogene Text
der DSaKo schliesslich gute Annahme
fand.

In Lugano lag ebenfalls ein Text vor,
der gegenüber dem Berner Text die
positive Rolle 'der Armee heute betont
unid dann bei allen Gnade fand.

Zusammenfassend kann man sagen, dass
die Synoden sich nicht mit einem billigen
Hurra-Patriotismus zufrieden gaben, son-
dern ernsthaft versuchten, die Frage der
bewaffneten Verteidigung vom Evange-
liom her neu zu überdenken.

Ein Gleiches mag gelten von den Aus-
sagen über die Dienstverweigerer. Der
springende Punkt ist dort bekanntlich
die Dienstverweigerung aus politischen
Gründen. Auch hier suchte man nach
eiiiner differenzierten Aussage; es gelte
die Gewissensnot im einzelnen zu dia-
gnostizieren.

Die Waffenausfuhr einfachhin als sittlich
verwerflich zu etikettieren, wagte nie-
manld; wann sie aber sittlich gut sei,
blieb ebenso als Frage im Raum. Das
Unbehagen bleibt.
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Die superschnellen Träger der Botschaft

Beati pedes evangelizantium — «selig
die Füsse der Frohbotschafter». Von
Füssen ist nicht mehr die Rede. Sie
sind zu langsam. Dais Wort und das

kündende Bild brauchen heute schnellere
Träger. Nach dem Draht kamen die
unsichtbaren Wellen, auf denen die Bot-
Schäften in Bruchteilen von Sekunden
um die Welt reisen. — Wir sprechen
von den Mnwen/ued/en alls Träger der
«//i/ormation und Mez'zzzzzzg,yZ>z/z/uz2g z'zz

KzVc/ze zzzzzZ Ö//e2zz/z'c/z&ez'Z». Auch hier
weite bald der letzte Afrikaner rrfit den
entsprechenden Apparaten umzugehen.
Weiss es auCh die Kirche? Es geht nicht
um die technischen Apparaturen, son-
dem um die Kenntnis der Eigengesetz-
lichkeit, die mit diesen Medien nun ein-
mal verbunden sind.
Die Sachkommission 12 hat auf diese
Session hin ihr Papier herausgegeben.
Es gelang aber nur in Bern und Chur
und St-Maurice in erster Lesung darauf
einzugehen. Was dabei klär geworden
ist: dass es bis heute einen Wirrwarr
von Organisationen und Institutionen
gibt, die sich mit Massenmedien auf
kathol ischer Seite herumschlagen ; dass

(Schluss)

3. Was bedeutet die Aufhebung der
Anatheme von 1054?

(J. Phidas, Athen; J. Ratzimger, Regens-
bürg)?

Gejc/zz'c/zZZz'c/zez" Ansatz

Um die Aufhebung in ihrer ekklesiolo-
gischen Tragweite richtig zu werten,
müsste man siich über die Bedeutung der
Anatheme selber klar sein. PZzZzZas sucht
vor allem vom geschichtlichen Ansatz
aus die Frage anzugehen. Über die Ge-
schichte jener unheilvollen Bannflüche
ist schon viel geschrieben worden. Jeden-
falls betrafen sie nur einzelne Personen
hüben und drüben, nicht die beiden Kir-
chen. Diese Leute sind längst gestorben.
Was soll heute die Aufhebung der Ana-
theme? Tatsächlich kam es aber zu ei-
nem Schisma, nicht nur zwischen Rom
und Konstantinopel, sondern der ganzen
Orthodoxie und der römisch-katholi-
sehen Kirche. Aber nicht als unmittel-

auf dem Gebiet der Presse grosse Krisen-
erscheinungen zutage treten; dass eine
Vereinheitlichung und überschaubare
Strukturen sich aufdrängen; dass die
diesbezüglichen Grundsätze der Kirche
im Dekret Communio et Progressio
niederlegt sind; dass dieses Dekret sehr

gut ist und dass ihm weithin noch nicht
nachgelebt wird (auch in der Kirchen-
leitung nicht immer); däss in vielen Ein-
zelfragen Probleme zu lösen sind, wie
Filmzensur, Jugendschutz usw. Die gros-
se Forderung ist jene nach einem schwei-
zerischen katholischen Medienrat.

In einzelnen Punkten, wie etwa katholi-
sehe Tagespresse, Presse und Partei,
Pfarrblätter, Bibliotheken, können die
Synodalen aus eigener Erfahrung mit-
reden. Meistens aber sind' sie in diesen
Dingen selber nur in dar Rolle des Kon-
sumenten und müssen sich Wege zeigen
Hassen, Wie sie aus ihr herauskommen.

Das Thema ging darum 'begreiflicher-
weise ohne grosse Diskussionen über die
Bühne. Muss jedes Synodenpapier schon

morgen Taten nach sich ziehen? Viel-
leicht braucht es manchmal einen län-

geren Prozess, und die Taten folgen
erst übermorgen., Kar/ Sc/zn/er

bare Folge jenes Bannes. Hat daher die
«Aufhebung» eine wirkliche ekklesiolo-
gische Bedeutung für beide Kirchen?
Wie die geschichtlichen Ereignisse kom-
plaziert lagen, ist dementsprechend der
Text der Bannaufhebung unbestimmt.
Die gemeinsame Erklärung will jene ge-
genseiitigen Exkommunikationen «aus
dem Gedächtnis auslöschen und aus der
Kirche entfernen». Sie bedauert alle be-
leidigenden Worte, unbegründeten Vor-
würfe und verurteilungswürdigen Hand-
lungen von beiden Seiten, welche die be-
dauernswerten Ereignisse jener Epoche
begleiteten. Und sie beklagt die vorheri-
gen und späteren leidigen Ereignisse, ge-
genseitiges Unverständnis und Miss-
trauen, die schliesslich zum tatsächlichen
Bruch der kirchlichen Gemeinschaft
führten.
Das ist nicht die gewohnte kirchenrecht-
liehe Sprache Roms, die eine klare Situa-
tion schaffen will. Man hatte bei der
Vorbereitung der Erklärung alle Mühe,

eine passende Formulierung zu finden,
die zwar etwas Wirkliches und Wirksa-
mes aussagen, aber doch kein unabwäg-
bares ekklesiologisches Praejudiz in einer
unklaren Situation schaffen sollte. Die
Erklärung bedauert die «zzzzZzegzfzzzcZe/z'/z

Forwzzz-/e», die im Zusammenhang mit
den Anathemen erhoben wurden. Aber
die ernsten Differenzen von vorher und
nachher werden nicht berührt und offen-
bar auch nicht weggeräumt, sonst hätte
die volle kirchliche Gemeinschaft wieder
hergestellt werden können und müssen.
Es sollte vorerst das «Gedächtnis gerei-
nigt» und damit auf der psychologischen
Ebene der Weg für eine neue brüderliche
Begegnung bereitet werden.

7/aZ dze «Azz/Zzeèzzzzg» zZez- Azzat/zeme

z/zeofogwc/ze zzzzz/ prakzüc/ze Ko/wec/i/e/i-
zezz?

J. RaZzz'zzgez- stellt das Ereignis vom 7.

Dezember 1965 berechtigterweise in ei-
ne umfassende Schau, in den Zusammen-
hang mit anderen wichtigen Ereignissen
und Dokumenten, die das Verhältnis zwi-
sehen Konstantinopel und Rom bzw.
der römisch-katholischen Kirche betref-
fen, z. B. die Begegnung der beiden Hier-
archen im Heiligen Land im Januar 1964,
die Entsendung von Beobachtern an das

Vatikanische Konzil, die gegenseitige Be-
suche der Patriarchen des Alten und des

Neuen Rom, verschiedene theologisch
relevante Formulierungen in gegenseiti-
gen Ansprachen und Botschaften, die ei-
nerseits auch von Rom her den Gedan-
ken der Schwesterkirchen zum Ausdruck
bringen, anderseits von Konstantinopel
her den Vorrang des Sitzes von Altrom
anerkennen und seinen Bischof als «älte-
ren Bruder», als den ersten in der Ehre
und Liebe (Ignatius) betrachten. An-
dreas, «der Erstberufene», begegnet Pe-
trus als dem «ersten Koryphaios» der
Apostel.
In diesen Zusammenhängen erscheint die

Bannaufhebung deutlicher als ein theo-
logischer und ekk/eiz'aZ-z'zzrzzZz'jc/zer Pro-
ZM\y, z/er vvezZerrc/zrezZeZ. Sein zentrales
Anliegen ist die Wiederherstellung der
Liebe in den Beziehungen der beiden
Kirchen. Anvisiertes Ziel ist die Wieder-
herstellung der vollen kirchlichen Ge-
meinschaft.

Die entscheidende Frage, die mit Ratzin-
ger zu stellen ist, ist die: Können die
orientalischen Formulierungen über die

Stellung des römischen Sitzes und seines

Bischofs als eine Art «archaisches» Glau-
bensbekenntnis, aus der alten Kirche
stammend, betrachtet werden, das für
die Wiederherstellung der vollen kirch-
liehen Einheit zwischen dem Osten und
Rom genügen könnte?

Die in katholischen Kreisen oft mit Ge-
nugtuung ausgesprochene Feststellung,
«wir haben mit den Orthodoxen alle Sa-

«Koinonia» - Möglichkeiten kirchlicher Gemeinschaft
in orthodoxer und römisch-katholischer Sicht

Erstes ekklesiologisches Kolloquium
zwischen orthodoxen und römisch-katholischen Theologen
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kramente und dasselbe Sakramentsver-
ständnis gemeinsam», ist richtig. Sie darf
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass

manche nicht unbedeutende theologische
und praktische Divergenzen aufzuarbei-
ten sind. Von der praktischen Seite her
verweisen wir nur auf die Frage der Be-

deutung und Anerkennung der Sakra-
mente anderer Kirchen; die Möglichkeit
der Ehescheidung und Wiederverheira-
tung trotz grundsätzlicher Betonung der
Unauflöslichkeit der Ehe.
Es ist klar: je stärker das sakramentale
Wesen der Kirche und des kirchlichen
Lebens betont wird, umso mehr tritt der
rechtliche Gesichtspunkt zurück. Diese
Tatsache hat eine nicht geringe Bedeu-

tung im Suchen nach der Wiederherstel-
lung der kirchlichen Gemeinschaft. Sie
kann eine neue Öffnung bringen.

Perspektive«?

L. Botryer sucht in einem kurzen Referat
vor allem Perspektiven zu eröffnen. Er
schreibt von vier Etappe« des Vorgehens
zur Wiederherstellung der Koinonia.
Erste Etappe: Unterlassung der Wieder-
holung von Sakramenten, die in der an-
deren Kirche empfangen wurden. Ge-
meinsame diesbezügliche Erklärung der
zuständigen Hierarchen. Ausdehnung ei-

ner gegenseitigen beschränkten sakra-
mentalen Gemeinschaft durch Oikono-
mia, etwa nach dem Beispiel der russi-
sehen Patriarchatskirche (das allerdings
von den anderen orthodoxen Kirchen
heute noch abgelehnt wird). — Dazu ist
zu vermerken, dass in der katholischen
Kirche keine Sakramente wiederholt wer-
den, die in einer orthodoxen Kirche ge-
spendet wurden.
Zweite Etappe: Offizielle gegenseitige
Anerkennung der vollen Gültigkeit und
Rechtmässigkeit der Sakramente der an-
deren Kirche, wie auch ihrer Liturgien.
E>ritte Etappe: Offizielle gegenseitige Er-
klärung, dass die bestehenden Lehrunter-
schiede noch nicht Objekt einer unver-
änderlichen Glaubensentscheidung, son-
dern Theologumena sind.

Vierte Etappe: Gegenseitige Überein-
kunft, dass nur die sieben grossen Konzi-
lien der ungeteilten Kirche Glaubensde-
finitionen formulieren konnten, auf die
man in keiner Weise zurückkommen
kann. Spätere Entscheidungen der einen
und der anderen Kirche wären von der
Gegenseite mit Respekt anzunehmen und
wohlwollend zu interpretieren. Die neue-
ren Dogmen der römisch-katholischen
Kirche wären von der Orthodoxie in dem
Sinn anzunehmen, wie ihr Inhalt im
Osten von jeher verstanden und ange-
nommen wurde.
Ohne Zweifel hätten die Darlegungen
Bouyers wie kein anderes Referat An-
lass zu lebhaften Diskussionen von ka-
thölischer wie von orthodoxer Seite ge-

boten. Doch unterblieb die Diskussion,
weil der Verfasser abwesend war.

4. Koinonia als sakramentale
Wirklichkeit

(J. Klinger, Warschau; L. Bouyer, Paris)

Sakranzenta/e Dime«j/on

Die sakramentale Dimension der Kirche
herauszuarbeiten und' zu betonen war
das Anliegen des orthodoxen Warschauer
Theologen K/inger. Der Osten war sich
des sakramentalen Aspektes der Kirche
stärker bewusst geblieben ails der We-
sten, der ihn heute wieder neu entdeckt,
nicht ohne Anregung durch den ohrist-
liehen Osten, vor allem durch die neue
russische Theologie von S. Serge in Paris
und St. Vladimir in New York. Die
«eacAarEtwc/ze» EkkZesfoZogie Afana-
sieffs gewinnt immer mbhr an Bed'eu-

tung in der Orthodoxie, aber auch im
katholischen Raum als Ausgleich zur
«universalistischen» Ekkles'iölogie des
katholischen Westens. Es ist die Theo-
logie der bischöflichen Ortskirahe. Man-
che gehen fast bis zur Identifikation von
existenzieller Kirche und Eucharistie-
feier.
Die Kirche ist auch in der westlichen
Theologie wieder neu entdeckt worden
als das «Grosse Sakrament», das Heils-
zeichen Gottes unter den Menschen, das
in Christus, dem Ursaikrament, iheilwir-
kend ist in der, Kraft des Heilligen Gei-
stes (Epikletisoher Charakter ihres Wir-
kens).

Wie die Kirche stärker in der ohristo-
logischen Dimension zu sehen ist, so sind
die Sakramente mehr in ihrer ekklesio-
logischen Bedeutung zu sehen. Die ka-
tholische Thedlögie hat seit der Schola-
stik und dem Konzil von Trient die
Sakramente, vor allem ihre Gültigkeit,
sehr strak von sakramentalischen Gege-
benheiten aus beurteilt (Materie, Form,
Spender). Die Orthodoxie verlangt mehr;
sie verlangt auch den richtigen ekklesio-
logischen Zusammenhang. Anderseits
kann sie in bezug (auf die sakramenta-
tischen Voraussetzungen weitherzig sein.
Weil (das ekklesiologische Moment so
(Stark betont wird, kann die Kirche (durch
«Oikonomia» Fehlendes ersetzen oder
auf etwas verzichten, nicht aus «Juris-
diktionsgewäit», kanonistisch, sondern
kraft ihres eigenen (Sakramentalen We-
sens. Sie selber ist ja das (Sakrament, das
sich in 'den verschiedenen sakramentalen
Handlungen ausfaltet und auswirkt. Die
Siebenzahl dieser Ausfallung kann man
aus guten Gründen der Tradition an-
nehmen — Sieben ist idle Zahl der Fülle
—, ohne sie zu verabsolutieren, was
exegetischen, geschichtlichen und theo-
logischen Schwierigkeiten begegnen wür-
de.

5. Koinonia in ihren sichtbaren
kanonischen Grenzen

(J. Bria, Bukarest/Genf; R. Hotz, Zürich)

Koinonia weist nicht nur eine sakramen-
tale, sondern auch eine greifbare kano-
nische Dimension auf. Es geht hier um
die letzte Ausfäcfaerung des Fragenkom-
plexes Koinonia.

Ste/U eine vo/Ze KoZnonia èaZd èevor?

Bria betont aus orthodoxer Sicht die
Wichtigkeit, die kanonischen Grenzen
soweit (als möglich auf ekklesiologische
Prinzipien, auf (die sakramentale Dirnen-
sion zurückzuführen. Die Beziehungen
zwischen den Kirchen sollen weniger
unter institutionellen Gesichtspunkten
betrachtet werden. Die Anerkennung der
Sakramente ausserhalb der orthodoxen
Kirche hängt aber wesentlich vom ekfcle-
sialen Status 'ab, den die Orthodoxie einer
anderen Kirohe zuerkennt. Worin liegt
aber das entscheidende KnVecium für die
Beurteilung dieses ekklesialen Status?
Hauptkriterium ist (die 'Glaubenskontinui-
tat mit der einen unigeteilten alten Kir-
che. In dieser Sicht stehen die nicht-
orthodoxen Kirchen gleichsam auf ver-
schiedenen Sprossen einer Leiter, je
nachdem sie sich mehr oder weniger von
(der Orthodoxie entfernen, die 'die Fülle
'der authentischen Tradition bewahrte. Es

gibt Zeiten, da es notwendig ist, dass die
Orthodoxie zum Selbstschutz strenger
nach 'der Akriibia, dem strengen Grund-
satz, bandelt und (die Oikonomia ein-
schränkt.
Auch für (die Frage der kanonischen
Koinonia ist es entscheidend, öb man
von 'der eueharistischen öder der univer-
salistischen 'Ekklesiologie ausgeht. Nach
'der immer noch mehr universalistisch
orientierten katholischen Ekklesiologie
kommt die Einheit der Ortskirchen, in
der einen Kirche Christi von oben, da-
durch nämlich, dass alle mit der Priori-
tätskirche und ihrem Bischof, dem Papst,
in Verbindung stehen. Nach orthodoxer
Auffassung ist die Autonomie der Orts-
kirohe nicht eine Frage (der Organisation
oider Administration, (sondern sie ist eine
konkrete Epiphanie der universalen Kir-
che.

Nach Bria bleibt der Anspruch des

Juirisdiktionsprimates nach Wie vor das
hauptsächlichste Hindernis zwischen bei-
den Kirchen, weil er nicht auf dem Glau-
ben der Gesamfkirche beruht und kein
Seitenstück in der Struktur der einzelnen
Ortskircihen hat, die nach der euchari-
stischen Ekklesiologie als Modell zu be-
trachten sind. Zum Unterschied von der
Auffassung Papst Paulus VI., 'dass es

eine schon «fast vollständige Communio»
zwischen (den beiden Kirchen gebe, sieht
Bria wesentliche Probleme, die sich der
Wiederherstellung einer vollen sakramen-
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t'alen und kanonischen Einheit entgegen-
stellten.

Wie s/e/h j/c/i //e«/e eZZe Frage Zm We-
s/e«?

F. //o/z stellte mit grosser Nüchternheit
die Situation dar, wie sie heute in man-
ohen westlichen Kreisen besteht und den
katholisch-orthodoxen Dialog irgendwie
überspielt. Die divergierenden Teniden-
zen im heutilgen Katholizismus und man-
che Bewegungen innerhalb der Kirchen
der Reformation berühren auch die
ökumenische Bewegung. Es gibt eine An-
näheiung innerhalb des katholischen und
reformatorischen Raumes und diese
scheint manchen für unsere konkreten
Verhältnisse dringender und sogar ileich-
ter als die (Begegnung mit der Ortho-
doxie, trotz der glaubenismässig grosse-
ren Nähe von Orthodoxie und Kiaitiholizis-
mus. Aus pastoralen Erwägungen wer-
den andere Prioritäten gesetzt. Wichti-
ger als die Übereinstimmung in Glau-
benssachen scheint Vielen ein gemein-
sarnes christliches Engagement. So kam
es zu einer gewissen Spaltung der öku-
menischen Bewegung. Auf der einen
Seite gibt es die Gespräche auf tiheolo-
giiScher Ebene über Probleme, die einen

grossen Teil des Volkes nicht interessie-
ren und die es nicht versteht. Auf der
anderen Seilte ist ein «populärer» Öku-
m-eniismus am Werk, der rein pragma-
tisch ist und manchmal zu den Weisun-
gen der «etablierten» Kirchen im Wilder-
spruch steht. Das igehlt bis zur gemein-
samen Eucharist'iefeier, die nicht nur als
Zeichen, sondern auch als Mittel zur Ein-
heit betrachtet- wird; eine Auffassung,
die gerade von der Orthodoxie konse-
q-uent abgelehnt wird.®
Dieser Tatbestand wirkt in manchen
orthodoxen Kreisen allarmierend. Sie

spüren eine gewisse Unsicherheit der ka-
tholisohen Kirche gegenüber, von der sie
glauben, dass sie sich in einem Prozess
der Protestanitisierung befinde. Ein
Grund für aridere, die Ei-nfaeitsbestrebun-

gen wirksamer voranzutreiben. Man
müsste sich bemühen, sich auf die
grundlegenden e'kklesiologi-schen Prio-
zipien zu einigen. Konkret isteilt sich un-
ter anderen die Aufgabe, die Spannung
zwischen euchari-stischer und universal-
stischer EkMesiologie aufzuarbeiten und
zu einem Ausgleich zu führen. Denn
keine der beiden ist ,itn keiner der bei-
den Kirchen in Reinkultur vorhanden.
Jedenfalls ist die konkrete Orthodoxie
in ihrer ekkletsM-en Struktur und Funk-
tion nicht konsequent auf der euchari-
stischen EkMesiologie, d. h. auf der
Theologie der Ortäkirdhe Bisahofs-
kirche) konzipiert, was die eifrigen Ver-
fech-ter der eucbariisltisehen EkMesiologie
auf orthodoxer Seite mit Bedauern zuge-

® Vgl. Er«/ / FapandreoM, a. a. O.

ben. Man wiird aber auch nicht sagen
können, wie einige es tun, dass schon
so früh, in der Väterzeit, die Tendenzen
zu einer universalistischen Theologie
eine wesentliche Abirrung vom Verstand-
ni-s der Kirche darstellten. Das Wachs-
tum der Kirche verlangte nach einer
solchen Entwicklung und verlangt heute
von beiden Seiten einen überzeugten Aus-
gleich als notwendige gegenseitige Er-
gänzung und Bereicherung.
Man war sich am Scbluss des Kollo-
quiums klar, dass noch manche, nicht
leichte Hindernisse zu überwinden sind,
um zur vollen -Koinonia zu gelangen.
Aber wir waren uns audh 'bewusst, dass
wir schon eine kostbare Koinonia leben
durften, nicht nur durch das sehr brüder-
liehe Zusammensein, sondern vor allem
auch in den gemeinsamen Gottesd'ien-
sten: in der Teilnahme am Chorgesang
der Zisterziensermönche von Heiligen-
kreuz -und der Benediktiner vom Schot-

Am 19. Mai 1924 trug man in Carta-
gena, Kolumbien, eine Klosterfrau zu
Grabe, begleitet vom ErZbischof Pedro
Adam Brioschi (1860—1943), von der
Geistlichkeit der Stadt und einer zahl-
losen Menschenmenge. Es war eher ein
Triumphzug, wie nach einem glanzvollen
Siege. Am offenen Grabe feierte der
greise ErZbischof das tugendreiche Le-
ben der Heimgegangenen, nannte sie
den Blitzableiter der Stadt und rief ihre
Fürbitte auf Kirche und sein Bistum
herab.
Die feierlich Bestattete war Mutter Ber-
narria ß«//er, geboren 1848 in Auw AG,
wo sie als Kind einer rechtschaffenen
Bauersfamilie heranwuchs. Im blühen-
den Alter von 19 Jahren trat sie in das

Kapuzinerinnenkloster Maria Hilf (1867)
in Altstätten SG ein. Bald zur Frau Mut-
ter gewählt (1880), griff sie mit starker
Hand ein zur allseitigen Erneuerung des
Klosters. Nachdem das Reformwerk
glücklich vollendet war, vernahm sie mit
Begeisterung einen Hilferuf aus Ecuador,
wo Bischof Peter Schumacher (1839 bis
1902) mit Sehnsucht Schwestern zur Er-
Ziehung der Jugend erwartete.
Im Juni 1880 verlässt die Oberin Ber-
narda, mit Erlaubnis und' Segen der
Kirche, Heimat und MutterMoSter, be-

gleitet von sechs gleiohgesinnten Mit-
Schwestern. In (der Stadt Chone, Bistum
Portoviejo, Eoualdor, baut ihnen Bisohof

tenkloster, mit Agape; in der feierlichen
byzantinisch-orthodoxen Liturgie in der
griechischen Dreifaltigkeitskathedrale un-
ter Assistenz des Herrn Kardinals, des
Apostolischen Nuntius und verschiedener
Bischöfe beider Konfessionen; im
Schlussgottesd'ienst -am Palmsonntag im
Stephansdom, zelebriert von ErZbischof
Kardinal König, unter Assistenz der er-
Wähnten Bischöfe, mehrerer Abte und
anderer -hoher Persönlichkeiten und mit
grosser Teilnahme -des Volkes.
Die «Stiftung Pro Oriente», der für die
vorzügliche Durchführung des Kollo-
quiums -und die ausserordentliche Gast-
freunidschaft wie für ihre reiche zehn-
jäihrige Tätigkeit höchster Dank gebührt,
hat sich -bereit erMä-rt, f-ür die so not-
wendige Weiterführung -des Gesprächs
besorgt -zu -sein. Bs wurde allgemein der
dringende Wunsch -geäussert, es möchten
möglichst ba-lld offizielle Zwischenkirch-
liehe Gespräche stattfinden.

FaymHrtd Frw

Schumacher ei-n schlichtes Klösterlein,
St. Klara genannt. Bald folgen noch
zwei Filialgründunigen; da wie -dort wid-
meten sich die Schwestern der Jugender-
Ziehung urtd auch dem Dienste -der

Kranken. Nach siebenjähriger, vielVer-
heissender Tätigkeit trieb sie 1895 eine
freimaueri-sche Revolution aus dem Lan-
de.

In Cartagena, am karibisohen Meeres-
busen, nimmt Bischof Bugen Biffi
(1829—1896) die Flüchtlinge mit offenen
Armen auf u-rid weist ihnen das ver-
lassene Frauenspital «Obra Pia» -als neue
Heimstätte an. Hier schuf Oberin Ber-
nard-a Mutterhaus, Noviziat -und Zentrum
für ihre wachsende Kongregation der
Franziskaner Missionärinnen von M-aria

Hilf, die siah 'besonders in Kolumbien
und' Brasilien rasch ausbreitete, aber
auch -den Weg nach Buropa zurückfand.
In Europa zählt die Kongregation 19

Schwesterngemeinschaften, -davon in -der

Schweiz fünf Häuser: in Sohiwyz, Illgau,
Rheineok, Auw A-G und Au SG.
Der christlichen Erziehung widmen
sich ihre Schwestern in Kindergärten,
Primarschulen, Gymnasien und Lehre-
rinnenseminarien. Das eigentliche, von
der Gründerin 'bevorzugte WirkungsifeM
ist die Betreuung der Kinder, Armen
un'd Kranken. Diesem Apostol-at weihen
sich ihre geistlichen Töoht-er in Kinder-
horten, Armenhäusern, Altersheimen,

«Eine Frau von aussergewöhnlichem Format»

Vor 50 Jahren starb in Kolumbien Mutter Bernarda Bütler

382



Spitälern unid Erholungshäusern. Neun-
mal an die Spitze der kleinen Genos-
sen-sohaft gestellt, wie die Dienerin Got-
tes mit Vorliebe ihre franziskanische Ge-
meinschaft nannte, 'leitete sie die Anver-
trauten mehr durch ihr vorbildliches Le-
ben und ihr stetes Gebet. Den geistli-
chen Töchtern, die fem vom Mutter-
haus dem Missionswerke dienten, sandte
sie in regelmässigen Abständen Briefe —•

über 2000 sind uns erhalten geblieben —
worin sie mit schlichten, aber kraftvollen
Worten sie belehrte, aufmunterte und zu
stetem eifrigen Tugendstreben anspornte.
So rief sie ihnen einmal zu: «Ihr seid
keine Dämchen mehr, sondern Schülerin-
nen des Gekreuzigten und Kämpferin-
nen für das Reich Gottes. Seid mutig,
tapfer, opferbereit!» Bei all ihren Beleh-

rungen und Ermahnungen verfolgte sie
das eine Ziel, «die Schwestern -anzuei-

fern, im Lichte des Glaubens zu wan-
dein und an die Güte Gottes zu -glau-
ben.» Ein Zensor, der den gesamten
schriftlichen Nachlass streng überprüfte,
konnte das Urteil fällen: «Das Schrift-
tum der Dienerin Gottes bezeugt, dass
sie alle Tugenden im heroischen Grade
geübt hat». Welch vielsagendes Wert-
urteil! Wichtig und kostbar ist uns die
Approbation, die Papst Johannes XXIII.
ihren Schriften erteilt hat (8. 5. 1959).
Wenn wir Bernarda Bütler in der Über-
schrift eine hervorragende Frau nennen,
da meinen wir nicht nur ihre missiona-
rischen Verdienste, sondern in erster Li-
nié ihr persönliches, unausgesetztes Stre-
ben — aber öben nicht ohne Kampf
und Opfer — nach Vollkommenheit.
Darin liegt ihre Grösse: im Inneren, in
ihrem reichen, ja heroischen Tugendle-
ben, in ihrer treuesten, opferreichen
Nachfolge Christi bis zur «demütigen
Leid'emsgrösse in der Todesstunde».
Wenn wir ihr geistiges Bild genauer un-
tersuohen, so zeichnen sich darin schein-
bare «Gegensätze» ab: frauliche Innig-
keit und mannhafter Wagemut; tiefste
Demut und ungewöhnliche Grossmut;
durch keine Schwierigkeit gebeugte Ziel-
strebigkeit und wiederum ganz kindli-
che Unterwürfigkeit; ideales Streben
nach dem Höchsten und nüchterner,
sachlicher Wirklicfakeitssinn; besohauli-
che Verborgenheit und Offensein für die
Anliegen und Nöten der Welt; immer-
währendes Gebet und rastlose Arbeit. AH
diese «Gegensätze» finden ihre Einheit
in der unigebrochenen Gnadenkraft des
Glaubens. Aus der Tiefe ihres lebendigen
Glaubens wuchs so ihr tugendreiches Le-
ben und -apostolisches Wirken, ihre hoch-
herzige Hingabe an das Sühneleiden, ja
die freudige Bereitschaft, selbst Löben
und Blut hinzugeben für den katholischen
Glauben. Von dieser Gesinnung getragen,
konnte sie schreiben: «Wären tausend

i Schweizerische Kirchenzeitung 1940 Sei-
ten 281—283, 294—296.

Schwerter auf mich gezückt mit dem Ru-
fe: ,Verleugne die Kirche oder stirb!' So
würde ich noch lauter rufen: ,Durch-
bohrt mich tausendmal; ewig bleibe ioh in
Glaube und Liebe der Kirche treu.' Dies
alles mit des dreieinigen Gottes Gnade.»
Auf diese tapfere und glauben-simitige
Frau wurde die Kirche aufmerksam und
eröffnete 1949 den Seligsprechungspro-
zess. In Solothurn wurde er 1949—1951
geführt. Inzwischen hat das Prozessver-
fahren verschiedene Schranken glücklich
geöffnet. Damit auch die letzte -Sohranke
falle und der Weg zum Altare offen liegt,
beten Unzählige in Europa und Amerika,
die ihre Fürbitte anrufen unid erfahren.
Zu ihrer Grabstätte in -der Mutterhaus-
kapeile, Cartagena, wallen Tausende und
Abertausende, hilfesuchend -unid für Er-
hörung dankend. So wirkt sie weiter
als gütige Helferin und als strahlendes
Vorbild.
Wir schll-essen uns überzeugt den Wor-
ten des Einsiedler Konven-t-ua-len P. Oth-
mar ScheiWiler an, der in diesem Or-
gan i die Dienerin Gottes eine «überra-
gende Frauengestalt» nennt und dann
zusammenfassend schreibt: «Schwester
Bernarda Bütler erscheint als eine Frau
von aMsiergewö/mhc/zem Format, che mit
jeder neuen O/fenèarung dires Seins ins
Grosse /zineinwäcizsf und iièerzei/Zicite
Bedeutung gewinnt.» Möge ihr bald die
Ehre der Altäre zuteil werden.

Beda Mayer

Berichte

Jeremia hatte recht

Neueste /iidisc/t-aramd'isc/te Forschungen
in Oherägypten

Erst wenige Monate nach -dem Nahost-
krieg ihat es für das arabisch-jüdische
Verhältnis auf wissenschaftlichem Gebiet
eine kleine Sensation gegeben: Dem He-
bräisten der Wiener Universität, Prof.
Dr. Walter Kornfeld, war für den gan-
zen März 1974 von den ägyptischen
Sicherheitsbehörden die Forschungsarbeit
an Überresten der jüdischen Diaspora in
dem sonst für alle Ausländer strikte
gesperrten Edfu in Oberägypten gestat-
tet worden. Diese Grosszügigkeit, die ge-
meinsamen Anstrengungen des österrei-
chischen Kulturinstituts in Kairo und
des ägyptischen Altertümer-Staa-tssekre-
tärs Gamal Muchta-r zu verdanken war,
hat sich inzwischen in überraschender
Weise gelohnt: Die Funde und Unter-
sungen Pirof. Kornfelds in Edfu, die
sich dann -auch auf Esn-a bei -Luxor aus-
weiteten, haben bewiesen, wie recht der
Prophet Jeremia mit seiner Klage über
dli-e Abgötterei der aberägyptischen Ju-
den (Jo 44,1 f.) hatte. Die Existenz von
Gemeinden -des nachexilischen Juden-
tu-ms in Oberägypten war schon -seit der

Jahrhundertwende durch aramäische Pa-
pyri für die Nilinsel Elephantine bei
Assuan im 5. Jh. vor der Zeitrechnung
und durch Ostraka für das 3./2. Jh. für
Theben und Diospolis Magna bekannt.
Es -handelte sich dabei um Steuerpäch-
ter und Miütärkolönisten des persischen
Grossreiches. Für die Zeit vor der Er-
oberung Ägyptens durch den Perserkönig
Kam'byses 525 v. Chr. hatte es aber bis-
her an historischen Beweisen für die
Existenz wie für -die Abgötterei der von
Jeremia angesprochenen Oberägypten-
Juden gefehlt.

Auf ihre Spur war der österreichische
Hebraist schon 1967 in Assuan gestos-
sen, als er an Hand der Namen von drei
in altägyptischen Sarkophagen konser-
vierten Leichen die Existenz einer jüdi-
sehen Diaspora-Gemeinde im alten Syene
feststellen konnte. Zwei Männ-er mit Na-
men Schabatäi und Chor sowie eine Frau
mit dem -aramäisohen Vatersnamen Sehe-
meschn-uri waren hier nach pharaoni-
schem Ritual bestattet worden — ein
Beweis für die Existenz des oberägyp-
tischen Judentums wd-e für sein Abwei-
chen von Vaterglauben zur ägyptischen
Religion. Die Syene-Sarkophage waren
allerdings weit nach Jeremia zu datie-
ren, so -dass sich -diie Klagen des Pro-
pheten nicht auf -diese bezogen haben
konnten.

Im Februar 1972 jedoch erhielt Prof.
Kornfeld von seinem ägyptischen Fach-
kollegen Murad Kamil Fotos von Grab-
stellen au-s -dem alten Friedhof von Edfu,
auf -denen aramäische Zeichen zu er-
kennen waren. Sie boten nach -der Ent-
zifferung jüdische Namen, wie sie sich
im vorexilischen hebräischen Schrifttum,
in nachexilfechen aramäischen Texten
und vor -allem in den Papyri von Ble-
pharatine wiederfanden. Die dem alten
Judentum fremde Verwendün-g von
Grabstellen lässt hier genau auf jene
Abkehr von den mosaischen Gesetzen

zugunsten ägyptischer Rituale schl-iessen,
die von Jeremia gerügt wurde. Diese
Entwicklung -scheint -sich zum Teil -inner-
halb einer Generation abgespielt zu ha-
ben: So war eine -der nach ägyptischer
Manier, zum Teil sogar unter Verwen-
dung altägypti'soher Opfertische, beige-
setzten jüdischen Frauen von Edfu von
ihren offenbar noch voll gläubigen El-
tern mit dem Namen «Schalom Zion»
versehen worden.

Auf -solche ägyptische Opfertafeln mit
aramäischen Inschriften ist Prof. Korn-
feld auf Hinweise des ägyptischen Ar-
chäologen Dr. Ahmad Tah-er dann auch
in Esn-a g-estossen. Ihre Entzifferung wird
den Sommer 1974 -in Anspruch nehmen.
Zur Erlangung weiterer Aufschlüsse über
das nachexilisahe Judentum in Oberägyp-
ten wären Grabungen, vor allem in Edfu,
notwendig.

Hei«z Gsire/'n
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Hinweise

Das Werkbuch zum Kirchengesangbuch

Der erneuerte Gottesdienst lässt viele
Gestaltlingsmöglichkeiten zu. Das stellt
grosse Anforderungen an den Liturgen.
Er kann nicht mehr wie früher die Messe
nach einem bis auf den letzten Buchsta-
ben festgelegten Schema «ablaufen las-
sen». Er muss sich immer wieder um ei-
nen lebendigen Gottesdienst bemühen.
Viele sind darin — schon aus zeitlichen
Gründen — überfordert. Sie greifen des-
halb gerne nach Hilfen. Die liturgischen
Handreichungen auf dem Büchermarkt
sind fast unübersehbar. Sie werden ange-
schafft, mögen sie gut oder schlecht sein.
Um so erstaunter stellt man fest, dass das
«Werkbuch zum katholischen Kirchen-
gesangbuch der Schweiz» viel zuwenig
bekannt ist und auch viel zuwenig be-
nützt wird. Dabei bietet das Werkbuch
unzählige Möglichkeiten für eine ab-
wechslungsreiche und lebendige Gestal-
tung des Gottesdienstes.

Zu Beginn dieses Jahres erschien die 19./
20. Lieferung dieses Werkbuches. Damit
ist das offizielle Programm des KGB und
seiner Hilfsmittel abgeschlossen. «Im
Herbst 1966», so wird im Vorwort zu
dieser Handreichung festgehalten, «wur-
de den Katholiken der deutschsprachigen
Schweiz das neue Kirchengesangbuch in
die Hände gelegt, damit sie beim Gottes-
dienst jene Rolle ausüben können, die
ihnen aus der Natur der Sache und ge-
mäss den liturgischen Regeln zukommt.
Deshalb darf man das KGB füglich das

Rollenbuch der Pfarrgemeinde nennen.»
Um dieses neue Buch Klerus und Volk
zu erschlossen, wurde die Herausgabe
eines Werkbuches in der beweglichen
Form einer Ringmappe mit Teillieferun-
gen an die Hand genommen. Im Dezem-
ber 1966 kam die erste Serie zur Auslie-
ferung. Die redaktionelle Herausgabe
lag in den Händen von Pfarrer Paul
Schwaller, St. Niklausen/Solothurn, dem
«Vater des KGB». 25 Mitarbeiter haben
Beiträge übernommen.

Das Werkbuch umfasst 450 Seiten. Es bie-
tet 8 Ergänzungen und Verzeichnisse zum
Kirchengesangbuch, 18 Grundsatzkapitel zu
den einzelnen Stoffgebieten und Werkhilfen
verschiedener Art, 34 Vorschläge zur Eu-
charistiefeier, 33 Katechesen zu Psalmen
und neutestamentlichen Hymnen, 36 Lied-
katechesen, 2 Vorschläge für Bussgottes-
dienste mit Werkhilfen, 61 Vorschläge für
Wortgottesdienste und 72 Lesungen zu den
Wortgottesdiensten.
Die neueste und zugleich letzte Lieferung
enthält ein ausführliches Inhaltsverzeichnis
überi das ganze Werkbuch, deren Blätter
nach | den Farben und Ordnungszahlen
leicht geordnet werden können. Sehr dank-
bar und für die Praxis äusserst nützlich
ist ein 26seitiges Verzeichnis der Lieder
nach Stichworten und Verwendungszwek-
ken. Hier kann nachgeschlagen werden, wel-
che Lieder zu einem bestimmten Thema
gewählt werden können. Man wird auch

feststellen, dass sich neben den bekannten
Nummern auch noch andere Lieder oder
Liedstrophen als Gloria, Sanctus usw. eig-
nen. Eine längere Abhandlung orientiert
über «Versmasse der Lieder im Kirchen-
gesangbuch». Vorschläge für die Euchari-
stiefeier in der Fastenzeit, für Pfingsten,
für Marienfeste und für Beerdigungsgottes-
dienste runden das Programm ab.
Besonders hervorgehoben aus der letzten
Doppelserie seien die blauen Blätter A 1.1
bis A 1.4. Sie bieten Modelle für das Stun-
dengebet in der Familie oder in der Ge-
meinde. Zuerst sind Strukturelemente dar-
gelegt, dann werden verschiedene Tagzei-
ten (Morgen-, Mittag- und Abendgebet)
skizziert.

Es wäre schade, wenn dieses Werkbuch
zum KGB Literatur bliebe, das im Bü-
cherschrank bloss als Dekoration diente.
Auf dem Schreibtisch wird das Werk-
buch eine nützliche Hilfe sein für die
Gottesdienstgestaltung und zeigen, wie
das KGB als Rollenbuch der Gemeinde
fruchtbar eingesetzt werden kann.

JTa/fer von zlrx

Fachakademie für katholische Kirchen-
musik und Musikerziehung Regensburg

(Mitget.) Die bekannte Kirchenmusik-
schule Regensburg hat einen neuen Status
erhalten, der es ihr ermöglicht, eine ver-
tiefte zeitgemässe Ausbildung zum Beruf
des Kirchenmusikers zu gewährleisten.
Mit Bescheid des bayerischen Staatsmini-
steriums für Unterricht und Kultus vom
26. August 1973 ist die Kirchenmusik-
schule Regensburg in eine Fachakademie
für katholische Kirchenmusik und Mu-
sikerziehung umgewandelt worden. Die
Verbindung des Studienganges mit der
Ausbildung zum Musiklehrer an Volks-,
Haupt- und Realschulen, an Musikschu-
len und zum staatlich geprüften Musik-
lehrer bietet dem künftigen Haupt- oder
nebenamtlichen Kirchenmusiker eine
breitere Existenzbasis und lässt die alte
segensreiche Verbindung von Kirchen-
und Schulmusik in zeitgemässer Form
wieder aufleben. Anmeldung und Aus-
kunft: Fachakademie für katholische
Kirchenmusik und Musikerziehung, Se-
danstrasse 9, D-84 Regensèzzrg (Telefon
5 75 65).

Vom Herrn abberufen

Josef Lutz, Kaplan, Schänis

Josef Lutz wurde am 16. November 1903
in der Pfarrei Thal geboren. Im sonnig
gelegenen Trüeterhof stand seine Wiege. Er
war das einzige Kind seiner Eltern, Dr.
Josef Lutz und der Anna geb. Bosch. Der
Vater führte ein Advokaturbüro, die Mut-
ter war viel leidend. In der religiösen
Atmosphäre der Familie spürte der Ver-
storbene schon früh den Ruf zum Priester-
tum. In Engelberg und Einsiedeln oblag er
seinen Gymnasialstudien. Der einsiedlischen
Gnadenmutter schenkte er zeitlebens eine
grosse Verbundenheit. Nach erfolgter Ma-

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Priesterweihe in Bern

Am Sonntag, dem 16. Juni 1974, er-
teilt Bischof Dr. Anton Hänggi in der
Dreifaltigkeitsikirche, Bern, diie Priester-
weilhe an die beiden Diakone

Lukas rimr/zyn, Ruswill LU;
Ger/zarrf Ludwig, Stuttgart BRD.

Sie werden beide in den kirchlichen
Dienst unserer Diözese eintreten.
Die Ordination findet innerhalb des
Sonntags-Gottesdienstes der Synode 72
statt, die zu ihrer ausserordentlichen
Session am 15./16. Juni 1974 in Bern
versammelt ist.
Wir bitten die Priester, die an der Litur-
gie 'teilnehmen, Albe und Stola rnitzu-
bringen.

O/to ALoasiri/gger, Regens

Ernennung

Mari« Hne/ermari, bisher Pfarrer in Bein-
wil (Freiamt) AG, ist zum Seelsorger
in Meierskappel LU ernannt worden.

tura zog er zum Studium der Theologie
an unsere katholische Universität Freiburg.
Im September 1928 durfte er in das sankt-
gallische Priesterseminar in St. Georgen ein-
treten. Am 16. März 1929 empfing er durch
Bischof Robertus Bürkler die heilige Prie-
sterweihe. Seinen ersten Posten in der Seel-
sorge erhielt er als Kaplan von Bazenheid,
wo er zehn Jahre wirkte (1929—1939). Bei
einem Pfarrwechsel hatte er längere Zeit
die Pfarreigeschäfte zu besorgen. In der
Folge führte er acht Jahre lang die Pfarrei
Murg (1939—1947) und hernach vierzehn
Jahre diejenige von Gonten (1947—1961).
Nur zwei Jahre war es ihm vergönnt, die
Pfarrei Bichwil zu versehen, da er sich 1963
aus gesundheitlichen Rücksichten als Ka-
plan nach Schänis zurückzog. Auf all seinen
Seelsorgerposten wurde ihm eine tiefe
priesterliche Gesinnung nachgerühmt. Sei-
nen Pfarrkindern schenkte er eine grosse
seelsorgliche Verbundenheit. Im vergange-
nen Herbst musste er sich im Kantons-
spital einer schweren Magenoperation unter-
ziehen, von der er sich nicht mehr voll
erholte. Am 8. April 1974 schlug seine
Sterbestunde und am Hohen Donnerstag,
dem 11. April 1974, wurde er unter grosser
Beteiligung von Klerus und Volk in Schänis
zur geweihten Erde bestattet. Gott gebe
dem treuen Schaffer die ewige Ruhe.

Kar/ ßüc/ie/

Neue Bücher

Speyr, Tdrzenne von: Die Schöpfung, 104
Seiten; üz'e.re/ie: Elija, 113 Seiten; dzese/6e:
Job, 133 Seiten; d/ese/öe: Das Hohelied,
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Personalnachrichten

Drei Steyler Neupriester

Am 25. Mai 1974 wurden im Missions-
haus St. Gabriel bei Wliien drei Schwei-
zer Mitglieder der Steyler Missionsgesel'l-
schaft zu Priestern geweiht: P. drmm
Mat/tier von Beringen SH (Pifariz 21.
Juli), P. Peter Mü/Zer von Walenstad't
SG (Prim'iz 23. Juni) und P. JPa/ter
RttZriyc/tttttg von Schattdorf UR (Primiz
7. Juli). Die drei Neupriester hatten ihre
Mittetochulstifdien in ider Marieniburg,
dem Gymnasium der Steyler Missionare
in Rheineck, absolviert und ihre Matura
in Sarnen, Schwyz und Enigöliberg ge-
macht. Pater Mathier zi'eht als Missionar
nach Flares (Indonesien), während die
Patres Müller und Rulbischung ihre Be-
Stimmung für das Lehrfach im Gymna-
sium Marieniburg, Reineck, erhalten ha-
ben. Diese beiden werden zunächst noch
ein Pastaraijahr in Horw bzw. Stans-
stad absolvieren, um mit der praktischen
Seelisorge vertraut zu werden. 5. M.

98 Seiten. Alle vier Bände im Johannes-
Verlag, Einsiedeln, 1972.

In diesen vier Bändchen geht es nicht um
wissenschaftliche Exegese, sondern vielmehr
um persönliche Deutungen, ja, wie Hans
Urs von Balthasar in der Einleitung zu
«Die Schöpfung» schreibt, um Visionen und
Meditationen. Die Darstellungen ähneln
manchmal gewissen Schriftkommentaren
von Kirchenvätern. In allen Bändchen fin-
den wir stets den Bezug zum Neuen Testa-
ment. Adrienne von Speyr schaut die
Texte des Alten Testamentes durch die
Erfüllung, welche es in Jesus Christus, sei-
nein Kreuze und seiner Auferstehung, in
seiner Kirche und dem durch sie dauernd
geschenkten Leben erlangt hat. Persönliche
Erlebnisse und Ausblicke in die Zukunft,
Erfahrungen und momentane Eingebungen
lassen die Aussagen oft recht sprunghaft
erscheinen und geben ihnen ein Gepräge,
das nicht alle sogleich ansprechen wird.
Die nüchterne Ausdrucksweise und die oft
eigenartigen Gedankengänge vermögen aber
doch zum Nachdenken anzuregen.

Dominikus Löp/e

Papstschreiben
über Marienverehrung

Vom Schreiben Papst Pauls VI. «Maria-
Iis cultus» über die echte Marienvereh-

rung ist noch ein Rest des hergestellten
Nachdruckes vorhanden. Das Papst-
schreiben kann, solange der Vorrat
reicht, beim Grafischen Betrieb Raeber

AG, Luzern (Telefon 041 22 74 22) zum
Preis von Fr. —.40 pro Stück bezogen
werden. (Red.)

Eingegangene Bücher
Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

Grappendynajm'k Zn der kircZiZZcZien Praxis.
Erfahrungsberichte. Herausgegeben von
Karl-Wilhelm Dahm und Hermann Sten-
ger. München, Chr.-Kaiser-Verlag, Mainz,
Matthias-Grünewald-Verlag 1974, 256 Sei-
ten.

CardenaZ, Ernesto: Gehet für Marilyn Mon-
roe und andere Gedichte. Herausgegeben
und übertragen von Stefan Baciu. Mit ei-
nem Nachwort von Kurt Marti. Topos-
Taschenbücher Band 23. Düsseldorf, Pat-
mos-Verlag, 1974, 178 Seiten.

Sc/tZnZe, Gertrud/s: Heiliges Jahr. Ein Jahr-
weiser aus innerem Gebet. St. Ottilien,
Erzahtei, Eos-Verlag, 1973, 222 Seiten.

ScZuZyon, rlrno: Geschichte im Horizont
der Vorsehung. G. E. Lessings Beitrag zu
einer Theologie der Geschichte. Mainz,
Matthias-Grünewald-Verlag, 1974, 352 Sei-
ten.

ZV'eues Singen in der KZrcZte. Faszikel 10,
11, 12 und 13 mit je vier bis sieben No-
tenblättern für Kirchenlieder und liturgi-
sehe Stücke sowie je einer Schallplatte.
Zürich, Theologischer Verlag, 1972.

RaZmer, XarZ: Wagnis des Christen. Geist-
liehe Texte. Freiburg i. Br., Herder-Verlag,
1974, 189 Seiten.

BZZriiograpZu'e KarZ RaZmer 1969—1974.
Herausgegeben von Roman Bleistein. Frei-
bürg i. Br., Herder-Verlag, 1974, 47 Seiten.

EZZioif, Lawrence: Johannes XXIII. Das Le-
ben eines grossen Papstes. Freiburg i. Br.,
Herder-Verlag, 1974, 304 Seiten.

HeggeZZ>acZ:er, OtZimar: Geschichte des früh-
christlichen Kirchenrechts. Bis zum Konzil
von Nicäa 325. Freiburg / Schweiz, Uni-
versitätsverlag, 1974, 251 Seiten.

Legaut, MarceZ: Glaube, der mich trägt.
Einsicht und Bekenntnis. Aus dem Franzö-
sischen übersetzt von EmZZ KoZiZ und Hani'
ScZu'mp/. Freiburg i. Br., Herder-Verlag,
1974, 154 Seiten.

Aferz-WZdmer, Prem: Sterben und Aufer-
stehen. Osterfestkreis. Unterrichtsbeispiele
für die Unterstufe. Fünftes Werkbuch B.
Modelle, eine Reihe für den Religionsun-
terricht Band 10, herausgegeben im Namen
des Katechetischen Instituts Luzern von
Pn'tz Oyer und KarZ KZrcZdio/er. Werk-
buch für den Lehrer. Ölten, Walter-Verlag,
1974, 107 Seiten.

Moyyand, Mar/e-/ean: Keiner lebt für sich
allein. Wege und Begegnungen eines Pfar-
rers in Paris. Mit einem Geleitwort von
Manfred Hörhammer. Aus dem Französi-
sehen übersetzt von Louise Ollendorff. Frei-
bürg i. Br., Herder-Verlag, 1974, 139 Seiten.

RaZmer, KarZ: Vorfragen zu einem ökume-
nischen Amtsverständnis. Quaestiones Dis-
putatae, herausgegeben von Karl Rahner
und Heinrich Schlier Band 65. Freiburg
i. Br., Herder-Verlag, 1974 92 Seiten.

Boroy, EadZyZany: Engel und Menschen, mit
Bildern von Max von Moox. Ölten und
Freiburg i. Br., Walter-Verlag, 1974, 133
Seiten.

Gottey Ge/yt Zn dfeyer ITeZt. Zur Vorberei-
tung auf die Firmung. Erarbeitet von Gün-
ther Weber. 8. neu bearbeitete Auflage.
Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1973, 47
Seiten.

Grand/ragen dey katZioZ/ycüen ReZZgZonyan-
tem'cZîtey. Herausgeher: Deutsches Institut

für Bildung und Wissen. Religionspädago-
gik — Theorie und Praxis Band 27. Zürich,
Benziger-Verlag, 1974, 77 Seiten.

BartZzo/omäuy, WoZ/gang: Kleine Predigt-
lehre. Religionspädagogik — Theorie und
Praxis Band 26, herausgegeben von Gün-
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ter Stachel, Erich Feifei und Eugen Paul.
Zürich, Benziger-Yerlag, 1974, 170 Seiten.

//a/nfwger, Gerd.- Die Peking-Bombe. Chi-
nas geheime Superwaffe. Stuttgart, Seewald-
Verlag, 1974, 290 Seiten.

Son/2/ng /ür ÄVrcder. Gottesdienste im Le-
sejahr C. Herausgegeben von Winfried Bla-
sig. Heft 1: Vom 1. Adventssonntag bis

zum Aschermittwoch. Zürich, Benziger-Ver-
lag, 1973, 95 Seiten.

Mayer-Sc/ie«, /ore/: Seelsorge im Kran-
kenhaus. Entwurf für eine neue Praxis.
Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag, 1974,
46 Seiten.

SKT Studium Kuf/to/ire/ie T/reo/ogie. Be-
richte — Analysen — Vorschläge. Band 1,

herausgegeben von der Kommission «Curri-
cula in Theologie» des Westdeutschen Fa-
kultätentages durch Erich Feifei. Zürich,
Benziger-Verlag, 1973, 168 Seiten.

Sc/ru/z, i/e/uz A/uu/red: Was macht Gott
den ganzen Tag? Kinder fragen nach dem
Glauben — Eltern und Erzieher geben Ant-
wort. Mainz, Matthias-Grünewald-Verlag,
1974, 111 Seiten.

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Telefon 071 22 2917

Über 50 000 (fünfzigtausend)
theologische Fachbücher
finden Sie in der Leobuchhandlung
ständig am Lager

Röm.-kath. Kirchgemeinde Zürich-Erlöser

Wir suchen auf den Herbst 1974 einen vollamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten
Wir bieten eine vielseitige Kombination von schulischer
und aligemeiner kirchlicher Tätigkeit.

Der Aufgabenbereich wird nach Absprache verein-
bart und umfasst vornehmlich
— Religionsunterricht ca. 6

Stunden Stufe 4.—7. Klas-
se

— Mitarbeit in der Leitung
unserer gut ausgebauten
Kinder- und Jugendarbeit
Je nach Ausbildung und
Interesse Mitarbeit in der

— Liturgiegestaltung und
— Erwachsenenbildung

Entlohnung und Sozialleistungen entsprechen den
Richtlinien des Stadtverbandes der kath. Kirchgemein-
den Zürichs. Unterkunft und Verpflegung sind auf
Wunsch im Pfarrhaus möglich.

Bitte nehmen Sie mit uns Kontakt auf und erkundigen
Sie sich unverbindlich bei Pfr. Franz von Atzigen, Zol-
likerstr. 160,8008 Zürich, Tel. 01 / 5513 00

Möhlin/AG sucht aufDie römisch-katholische Kirchgemeinde
Herbst 1974 einen

Katecheten
Sein Tätigkeitsgebiet umfasst nebst Religionsunterricht: Erwach-

senenbildung, Jugendarbeit und liturgische Aufgaben. Wir bieten

weitgehend selbständige Tätigkeit und zeitgemässe Gehalts- und

Sozialleistungen.

Wenn Sie Interesse haben, vollverantwortlich im Seelsorgeteam
unserer Pfarrei mitzuarbeiten, dann reichen Sie Ihre Unterlagen
an die Römisch-katholische Kirchenpflege, 4313 Möhlin ein.

Für Auskünfte wollen Sie sich an Herrn Pfarrer Martin Koller, Tele-
fon Pfarramt: 061 -88 10 54, wenden.

Katholisches Pfarramt Engstringen ZH

Wir suchen für sofort oder später einen Laien als

Gemeindehelfer
für den Religionsunterricht und zur Mitarbeit in der

Pfarrei, je nach Fähigkeit und Ausbildung. Wir haben

eine junge, aufgeschlossene Pfarrei und bieten guten
Lohn.

Bewerber mit theologischer oder katechetischer Aus-

bildung bitten wir, mit uns in Kontakt zu treten.

Franz Marty, Pfarrer, Dorfstrasse 59, 8102 Obereng-

stringen, Telefon 01 - 79 12 70

Kurt Grässle, Kirchgemeindepräsident, Kirchweg 16,

8102 Oberengstringen, Telefon 01 - 79 27 71

Welches Pfarreisekretariat bietet

kaufmännischer Angestellten
mit sozialer Ausbildung, zurzeit Besuch des Glaubenskurses, in-

teressante Tätigkeit?
Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7664 Lz an Orell Füssli Werbe

AG, Postfach, 6002 Luzern.

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

2422 77

60jährige Frau, mit Sprach-

kenntnissen und Empfehlungen,

sucht Stelle als

Haushälterin
zu Priester.

Offerten erbeten unter Chiffre

OFA Lz an Orell Füssli Werbe

AG, Postfach, 6002 Luzern.
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Katholische Kirchgemeinde Wil / Dekanat Wil

Hätten Sie Freude und Interesse, eine Beratungsstelle
zu führen für die Behandlung und Beratung von

Paaren und Familien in Konfliktsituationen?

Wir suchen einen

Sozialarbeiter
oder eine

Sozialarbeiterin
mit Zusatzausbildung in Familienbehandlung oder

Psychoiogen(-in) mit Spezialausbildung in Fragen von

Partnerschaft, Familie und Erziehung

für unsere neu zu schaffende Beratungsstelle in Wil.

Von einem Bewerber oder einer Bewerberin erwarten
wir: entsprechende Berufsausbildung oder langjähri-

ge praktische Erfahrung, Freude an Organisationsfra-

gen, Büropraxis, ökumenisches Denken.

Wir bieten: zeitgemässe Besoldung, Spesenvergütung,

gut ausgebaute Sozialleistungen.

Stellenantritt so rasch als möglich.

Interessiert Sie diese Aufgabe, dann melden Sie sich

bitte bei W. Schär, Kirchenverwaltungsratspräsident,
von Thurnstrasse 25, 9500 Wil, Telefon Geschäft 073-
22 11 22, Privat 073 - 22 22 74.

Wil, Mai 1974

Kath. Kirchgemeinde Wil / Dekanat Wil

Gesucht in modernes Pfarrhaus in der Umgebung von
Zürich

Frau oder Tochter
als Haushälterin. Möglichkeit,auch Religionsunterricht
zu erteilen. Guter Lohn und geregelte Freizeit.

Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7662 LZ an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern

Katholische Kirchgemeinde Altdorf

sucht auf Herbst 1974 (19. August) einen

Katecheten oder
Laientheologen

für Unterricht an der Oberstufe.

Daneben bestände die Möglichkeit, ent-

weder die katechetische Leihstelle Uri

oder die Leitung der Jugendarbeit zu

übernehmen. Teamarbeit und zeitge-

mässe Entlohnung ist gewährleistet.

Auskunft erteilt: Pfarrer Arnold Furrer,

Kirchplatz 7, 6460 Altdorf/UR, Telefon:

044-2 11 43

Bellach, eine lebendige Pfarrei mit 2000 Gläubigen in
der Nähe Solothurns, sucht einen vollamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten
Dessen Aufgabenbereich würde ungefähr wie folgt
aussehen:

ca. 12—14 Stunden Katechese (Katechet etwas mehr)
an Sekundär- und Oberstufe,

ungefähr eine Predigt im Monat (Theologe),
Mithilfe in Liturgie und Gottesdienst.

Weitere seelsorgerliche Tätigkeiten nach Eignung,
Bedürfnis und Möglichkeiten in Jugendseelsorge, in

rührigem Pfarreirat und in dessen Ausschüssen.

Die Jahresbesoldung beträgt nebst Sozialzulage: für
Katecheten Fr. 22 400.— bis Fr. 37 600.—; für Laien-
theologen Fr. 32 000.— bis Fr. 43 120.—

Nähere Auskunft erteilt Pfarrer Griesser (Tel. 065-
2 10 49) gerne. Ihre Bewerbung richten Sie an den
Präsidenten der römisch-katholischen Kirchgemeinde,
4512 Bellach.
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— Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
rsn usw.

— Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
—• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
— Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 37 15

Erholsame und gesellige Ferien erleben Sie auf

Faldumalp
im heimeligen Ferienhaus der Altwaldstättia auf 2000

Metern Höhe im Lötschental. Geöffnet ab 8. Juli bis

Ende August.

Auskunft und Anmeldungen über Pfarrer J. Stalder,
Taubenstrasse 4, 3011 Bern. Telefon 031 -22 55 16

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger
Quarzuhren ferngesteuert, temp.-unempfindlich

Revision sämtlicher Systeme

Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge
Lied-Anzeiger

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

Pensionierter Geistlicher, spra-

chenkund'ig, sucht in Pfarrhaus

oder religiöser Gemeinschaft

gegen angemessene Entschä-

digung

Unterkunft

Offerten erbeten unter Chiffre

OFA 7666 Lz an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach, 6002 Lu-

zern.

Walcker Orgelbau
D - 7140 Ludwigsburg, Postfach 1148

Telefon 07141 - 2 56 18 / 9

Sehr günstige Sonderangebote. Beratung kostenlos
und unverbindlich.

Servivce-Station in FL-9491 Ruggell, Telefon (075)

3 19 39.

Gesetzter Messmer (Handwer-

ker) sucht Stelle als

Sakristan
Im Nebenamt.

Offerten erbeten unter Chiffre

OFA 7663 Lz an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach, 6002 Lu-

zern.

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG
Luzern Frankenstrasse 7/9

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

Zur Prozession
an Fronleichnam nehmen Sie sicher gerne eine

Monstranz mit. Unsere drei Lagermodelle sind zeitlos

und elegant sowie auch preislich günstig. Diese und

auch einige Ciborien finden Sie in unserem Geschäft

in Luzern.

RI CKEN
BACH

EINSIEDELN
Klosterplatz
SÜ5 055-53 27 31

LUZERN

ARS PRO DEO
bei der Hofkirche
£5 041-22 3318

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

Bereits in 5. Auflage!
Carlo Carretto

Wo der
Dornbusch brennt
Geistliche Briefe aus der Wüste.
144 Seiten, kart. lam., Fr. 16.70.

Ein Buch, das die Erfahrungen eines
meditativen Lebens in der Wüste
schildert. — «Carretto ist dies in ei-
ner Weise gelungen, die kaum zu
überbieten ist .» Kirchenzeitung
Köln. — «Vielleicht gehören Sie zu
den Lesern, die durch dieses Buch
elektrisiert werden.» Geist und Le-
ben, München.
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